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Unter den von polnischer Seite angeführten Argumen­
ten für den Anschluß Oberschlesiens an Polen begegnen wir 
besonders dem geschichtlichen Hinweise darauf, es 
sei das größte Unrecht der Geschichte, daß die polnischen 
Brüder in Oberschlesien 700 Jahre lang unerlöst geblieben 
seien. Dem muß entgegengehalten werden, daß die polnisch­
sprechenden Oberschlesier eine Sehnsucht nach der sogenannten 
Erlösung nie empfunden haben. Dieser neue Begriff der 
Erlösung datiert erst ¡eit dem Zusammenbruche des Deut­
schen Reiches und ist das Produkt einer künstlich und syste­
matisch in das ursprünglich einheitliche oberschlesische Volk 
hineingetragenen Agitation, die von landfremden Elementen 
mit Unterstützung weniger immer unzufriedenen großpolnisch 
orientierten Oberschlesier geleitet wurde. Wir haben bereits 
des öfteren darauf hingewiesen und heben es an dieser Stelle 
nochmals besonders hervor, daß erst die falsche vom völker- 
psychologischen Standpunkte aus zu verurteilende preußische 
Politik der bewußten Zurücksetzung aller Oberschlesier (auch 
der deutschsprechenden) im öffentlichen Leben den Boden 
einer nicht zu verleugnenden Unzufriedenheit mit dem preu­
ßischen System geschaffen hat, auf dem bann mühelos, be­
sonders unter geschickter Ausnützung der harten kriegswirt- 
schaft.ichen Maßnahmen (zwangsweise Bich- und Getreide­
ablieferung) und der durch den langen Krieg hervorgeru­
fenen Teuerung (Kleidung, Schuhwerk, Lebensmittel), das 
Schlagwort der Erlösung der unter dem preußischen Joch 
schmachtenden Brüder festen Fuß zu faßen vermochte. Wer 
sich mit dem oberschlesischen Bauer und Arbeiter gemütlich 
und ohne politische Beeinflussung über den Lauf der Zeiten 
unterhält, wird tausende Male feststellen können, daß er 
nicht ohne ein gewisses Gefühl der Sehnsucht die doch einst 
guten früheren Zeiten sich zurückwünscht, während ihn ge­
genüber der ihm in den herrlichsten Farben wie eine Fata 
morgana geschilderten fragwürdigen polnischen Zukunft ein 
nicht zu verkennendes Bangen beschleicht. Man muß das 
Volk nur studieren, wenn es einem Vertrauen entgegenbringt 
und sein Herz öffnet; dann nimmt sich jenes Schlagwort 
von der Erlösung des Unerlösten doch recht eigenartig aus, 
und es bleibt als Rest nur ein berechtigtes Maß Unzufrie­
denheit mit dem in vielen Punkten falschen und abzulehiren- 
den preußischen System zurück, über bepett Verurtei­
lung (insoweit sie berechtigt ist), wir Oberschlesier polni­
scher und deutscher Zunge uns durchaus einig sind, und 
besten Wiedereinführung wir verhindern können und auch 
wollen, ohne uns deshalb schlangweg unter Ablehnung und 
Verkeimung unserer ganzen Vergangenheit großpolnisch zu 
orientieren. Unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, erweist 
sich die von großpolnischer Seite geführte geschichtliche Argu­
mentation als unhaltbar und geradezu als unhistorisch, weil 
sie in der Luft schwebt.

Einer besonderen Durchschlagkraft erfreut sich nicht ohne 
gewisse Berechtigung das zweite von großpolnischer Seite 
immer wieder angezogene Argument: die oberschlesischen 
Polen brauchten in Zukunft nichtmehr fürden p-reu- 
ßischen Militarismus z u bluten. Von ihm 
wurde und wird jetzt noch ein weitgehender leicht verfäng­
licher Gebrauch gemacht. Es soll und kann nicht geleugnet 
werden, daß es einen preußischen Militarismus mit seinem 
bitteren Nebengeschmack und seinen bekannten Auswüchsen 
gab. Er zieht sich wie ein roter Faden durch die ganze preu­
ßische Geschichte seit dem Großen Kurfürsten. Als sein be­
sonders markanter Vertreter schwebt uns allen besonders die 
Gestalt des alten Fritz vor Augen. Gerade seine Regierungs­
zeit und die von ihm geführten drei schlesischen Kriege stehen 

mit unserer Heimat in einem recht interessanten geschicht­
lichen Zusammenhänge, auf dessen Erläuterung hier aber 
nicht näher eingegangen werden soll. Die geschichtlichen An­
sprüche Friedrichs II. auf Schlesien toaren ebensowenig stich­
haltig, wie die heutigen der Polen auf Lberschlesien. Der 
preußische Militarismus, dessen Auswüchse uns allen hin 
länglich bekannt sind und die wir auch verwerfen, hat nun 
allerdings aus dem Deutschen Reiche das gemacht, als was 
es vor Bern Kriege dastand. Er hat ihm aber auch zugleich 
das Grab gegraben. In demselben Atemzuge muß aber im 
Interesse der Wahrheit gesagt toerben, daß der Militarismus 
des französischen Kaiserreiches vor 1870 und der Republik 
nach 1870 und der Militarismus des russischen Zarenreiches 
wie der brutale Weltimperialismus Englands dem preussi­
schen nicht nachgestanden haben. Wie sie sich wechselseitig 
bedingt haben, kann nur die Geschichtsforschung feststellen, 
was bis jetzt nur recht diirftig uird für Deutschland einseitig 
belastend geschehen ist. Die Völker der alten Welt, auch die 
heutigen Sieger sollten alle reumütig im Bekenntnis ihrer 
Schuld an die sündige Brust schlagen und ihren reichlich 
bemessenen Anteil an der Weltkatastrophe mit ihrem noch 
nicht abzusehenden Auswirkungen eingestehen.

Was jedoch die oben angeführte Argumentation der Po­
len betrifft, so steht sie doch nach dem heutigen Stande der 
Dinge auf recht schwachen Füssen. Den preussischen Milita­
rismus hat das oberschlesische Volk nun allerdings abgejchüt- 
telt. Es besteht auch keine Aussicht mehr, dass die Sühne 
Lberschlestens noch einmal in die preußisch-soldatische Zwangs­
jacke hineingesteckt werden. Darür aber ist ein p o ! nischer 
Militarismus von reinstem Wasser im neuen Polen 
erstanden, für den alle künftigen Staatsbürger Polens ihre 
Knochen werden ju Markte tragen müssen, was auch uns 
-Oberschlesiern bevorsteht, trenn unser Land Bestandteil des 
polnischen Reiches werden sollte. Es liegt ja durchaus in 
der Natur der Sache, daß ein neuerstehender junger Staat 
zur Festigung seines inneren und äusseren Ansehens eine 
starke Militärmacht notwendig braucht. Es gilt das 
in hervorragendem Maße von Polen, daß seine Grenzen erst 
fixieren muß. Mit dem Epen kommt bekanntlich der Ap­
petit. Daher kamt Polen sich heute nicht genug Territorium 
einrerleiben, ohne dabei zu bedenken, dass es mit der Auf­
nahme nicht einwandfrei polnischer Bewohner in seinen 
Staatskörper das einheitliche polnische Ele­
ment sch Id ächt, dessen absolutes Übergewicht durch so 
viele ethnologisch andersgeartete Bestandteile stark beeinträch­
tigt wird. Jede nicht polnische Minorität, die Polen durch 
die willkürliche Zuteilung oder Aneignung von Land züfällt, 
schafft automatisch eine Irredenta, was gleichbedeu­
tend mit einer inner- und außenpolitischen Machtschwächuiig 
ist. Die westlichen Grenzen Polens sind in der Hauptsache 
siliert. Ganz und gar nicht gilt das aber von der langen 
offenen Ostgrenze, die dem neuen Staate wie der Entente 
noch viel Kopfzerbrechen bereiten wird. Der Weltkrieg ist 
zu Ende, allerdings nur scheinbar. Der Friede von Ver­
sailles hat neben vielen anderen eine besonders große klaf­
fende Wunde, und die heißt: Bolschewismus.

Wir stehen heute am Vorabend einer hochdramatischen 
Auseinandersetzung zwischen Westen und Osten, 

zwischen den kapitalistischen Enienteftaaten alter und neuer 
Propenienz und dem radi.alsozia istijchen reno miañaren 
Sowjetrußland. Der Schauplatz des Dramas heißt Polen. 
Völlig ratlos stehen die sonst nie verlegenen Herren von 
Paris, ^London, Rom, New-Jork und Warschau dieser rus­
sischen Sphinx mit allen ihren Unberechenbarkeiten und Über­
raschungsmöglichkeiten gegenüber. Über ein Jahr hat man 
die verschiedensten Methoden angewandt, um dieser unheim­
lichen Sphinr das Haupt abzuschlagen: alles vergeblich! 
Petersburg sollte fallen, zehnmal fallen, ganz Rußland sollte 
kapitulieren. So funkte man in die Welt hinaus. Lügen 
haben aber kurze Beine. Dafür sind Judenitsch, Koltschak 
und Denikin mit ihren Armeen vom Bolschewismus zusam­
mengeschlagen und an die Wand gedrückt worden. Der 
Bolschewismus triumphiert! Lenin und Trotzki haben für 
dieses Frühjahr Polen den Fehdehandschuh hingeworfen. So 
ist im Hohen Rate der Ententemächte nach langem Für und 
Wider beschlossen worden, Polen allein unter Zu - 
sagenurmateriellerUnterstützungdieMis- 
jion der Niederwerfung des russischen Bol­
schewismus zu übertragen. Das polnische Heer, 
das heute au fünf Fronten feine 1200 000 Mann, deren 
Unterhaltung monatlich eine Milliarde Mark kostet, verteilt 
hat, soll nun den Bolschewismus zertrümmern. Es wird 
gegenüber den Millionen Í nippen Trotzkis den letzten Mann 
auf die Beine bringen müssen, um die ihm aufgetragene Rie­
senarbeit überhaupt wagen zu können; denn die Bolsche- 

toiftcn sind ein fürchterlicher Gegner, an dessen Widerstands 
kraft bis jetzt alle militärischen Aktionen der Entente zer 
schellt sind. Wird der Bolschewismns nicht besiegt, so droht 
die westliche Well und zuerst Polen, von der bolschewistischen 
Welle überflutet ju werden. Lenin und Trotzki haben ihre 
geschickten Emissäre wie Apostel in alle Weltteile geschickt: 
sie wirkten schon int ehemals schlafenden, heute aber bebcnl 
lich brodelnden Märchenlande Indien am Indus und Gan 
ges, in Persien, Asserbeidestan, Afghanistan, Belutschistan, 
und sie haben, wie iwch wenig bekannt ist, auch schon im 
Innern Polens die Giftjaat ihrer Lehre erfolgreich ausge 
streut.

Woher nun wird Polen seine Männer hernehmen, die 
gegen die Maschinengewehre der Bolschewisten anrücken sol 
len? Wird es nicht ein Riesenaufgcbot an Menschen auf 
bringen muffen, uni den ungleichen Kampf aufzunehmen? 
Ist das vielleicht dann kein Militarismus, zu dem Polen 
sich nolens volens gezwungen sieht? lind nun, Oberschlesier, 
ahnst Du etwas? Könntest Du Vielleicht nicht später ein­
mal (denn die Ostgreiize Polens wird immer ein wunder 
Punkt des polnischen Staates bleiben) fern von Deiner Hei 
mat weit, weit östlich hinter Brest-Litowsk unter den Hieben 
erbarmungslos grausamer Bolschewisten Dein Ende finden? 
Hier ist meine Antivort auf das Argument der Polen ge 
gen den preußischen Militarismus! Diese Andeutung soll 
meinen oberschlesischen Landsleuten genügen. Obcrschlesische 
Mutter, polnischer und deutscher Zunge, ich wünsche es Dir 
nicht, daß Du, die im eben vergangenen Kriege so viel ge 
opfert hat, noch vollends zu ”:rer \j.iter '.ok.roea 1 
deren Herz ein neues Schwelt onrchbohren soll!

Daß noch eine ganze Reihe anderer militä­
rischer Eventualitäten fvgl. Polen und Tschechen, 
Polen im Dienste Frankreichs gegen Deutschland) zwingen 
werden militärisch stark zu bleiben, liegt nur zu deutlich auf 
der Hand. Ter Militarismus ist durch den Frieden von 
Versailles nicht abgeschafft worden, im Gegenteil: er feien 
heute neue Orgien, nur die Rollen sind vertauscht worden.

Des weiteren argumentieren die Polen mit der Behaup 
tung, daß Sprache unb Herz des Oberschlesiers polnisch 
seien. In meinem vorigen Aufsätze (vgl. Nr. 4 des „Ober 
schleflcrs" vom 24. 1. 1920) habe ich die lluhaltbarkeit 
dieses Argumentes bezüglich der Sprache nachgewiesen. Was 
nun das Herz des Oberschlesiers anbetrigt, so habe ich dort 
auch dargelegt, daß den polnischsprechenden Oberschlesier 
bis kurz vor dem Kriege keinerlei gefühlsmäßige Baude mit 
dem Großpolentum verknüpft haben, dem er nicht viel we­
niger wesensfremd gegenübersteeht wie dem westdeutschen 
Hakatisten.

Die Polen erklären ferner, daß Oberschlesien i n e i n e in 
Menschenalter polemisiert sein würde. Das 
halte ich für durchaus unmöglich. Haben sich die deutschen 
Hakatisten an den polnifchsprechenden Oberschlesiern, die sie 
doch ziemlich lange und intensiv im absolut deutschen Sinne 
(was völkerpshchologisch falsch und verwerflich war) um 
modeln wollten, gründlich den Magen verdorben, so würde 
dasselbe im umgekehrten Sinne für den Fall Geltung haben, 
daß die Polen bei einem Anschlüsse Oberschlesiens an Polen 
versuchen wollten, die deutschsprechenden Oberschlesier, deren 
Zahl dort an eine Million heranreicht, zu polonisieren. Die 
Polen würden da in denselben Fehler mit dem Endergeb- 
niffe der Erfolglosigkeit verfallen, der dem deutschen Hakatis- 
mus zum , Vorwurfe gemacht werden muß. Die polnische 
Irredenta würde von einer deutschen abgelöst werden, was 
die völkische Homogenität des neuen polnischen Staates und 
seine innere Geschlossenheit stark benachteiligen würde. Ab­
gesehen davon, stünde die Tendenz des Polonisierens int 
Gegensätze zu den völkerrechtlich verbindlich aufgestellten 
Grundsätzen Über den Schutz der Minderheiten mit den ihnen 
von Wilson zugesicherten autonomen Befugnissen in Sprache 
und Kultur.

Ein weiteres Argument der Polen weist darauf hin, 
daß Deutschland an Polen so viel Kriegsentschädi­
gung zahlen müsse, daß den Arbeitern alle materiellen 
Vorteile erhalten blieben. Was Deutschland nun überhaupt 
an Polen zu zahlen haben wird (und Rußland?), ist noch 
gar nicht bekannt. Es muß aber hier auch vom neutralen 
Boden aus erklärt werden, daß es sich über kurz oder lang 
erweisen werde, daß Deutschland eines schönen Tages an 
der Grenze seiner finanziellen SeiftungS- 
fähigkeit an gelangt sein wird. Dieses traurige 
Kapitel ist zu sehr Gegenstand aller Erörterungen in der 
deutschen, neutralen und auch feindlichen Tagespresie, als 
daß hier noch besonders darauf hingewicscii zu werden 
braucht. Es dürfte aber wohl nicht ganz in Vergessenheit 
geraten sein, daß Polen die Verpflichtung übernommen haben, 
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die 2 b Milliarden Franken, die Frankreich be:n 
ehemaligen Zarenreiche für die militärischen Anlagen in 
Polen gegen Deutschland geliehen hat, an Frankreich zurück­
zuzahlen. Tollte Oberschlesien nicht auch in dieser Hinsicht 
eine gute melkende Kuh für dos finanziell ausgepowerte Po­
len sein? Obcrschlesische Arbeiter, ich glaube, die Wahrung 
Deiner materiellen Vorteile dürfte unter diesen Umständen, 
abgesehen davon, das; Dein kümmerlicher Spargroschen noch 
zu weiteren.Leistungen für den polnischen Staat herange- 
zogen werden würde, doch nur sehr zweifelhaft garantiert 
werden können. Ob Du in einem neutralen Oberschlesien mit 
seinem fertigen wohnlichen Hause ohne die vielen anderen 
Verpflichtungen nicht doch besser aufgehoben bist?

Weiter behaupten die Po en. Deutschland habe 
durch den «lieg alles verloren und sei ärmer als 
P o l e n. Deutschland hat durch den letzten .Krieg allerdings 
ungeheure Einbuße an Werten aller Art erlitten. Aber das 
Deutsche Reich ist regenerationsfähig und wird aus seiner 
sekundären Stellung zu der es augenblicklich verurteilt ist, 
wieder in absehbarer Zeit zu einem europäischen und Welt­
kulturfaktor ivcrden. Das wissen die Ententestaaten: denn 
ein llll-Millionenvolk kann für die Dauer nicht zu einer 
Pnriastcllung verdammt werden. Deutschland fiebert heute 
in seinem ganzen Körper, cs macht gewaltige Krisen durch. 
Ihnen wird aber ein langsames Rckonvalcszentstadium fol­
gen. Das; Deutschland aber ärmer als Polen sei, können die 
Verfechter dieser Weisheit im Ernst selbst nicht glauben. Die 
178 Milliarden Kronen Staatsschulden Polens sprechen, an 
dem Verhältnisse beider Staaten gemessen, doch wahrhaftig 
nicht gravierend gegen Deutschland. Deutsche Intelligenz 
und Arbeitskraft (nicht der 6 Stundentag freilich 1) sind 
zwei Faktoren, die den Wiederaufstieg Deutschlands ver­
bürgen.

Wenn ferner von polnischer Seite gesagt wird, Deutsch­
land werde dem SpartakismuS anheimfallen, 
so sprechen bis jetzt alle Tatsachen dagegen. Der Spartakis- 
mus erweist sich immer noch als ein Terror einer Minder­
heit, gegen den die übrige Volksmehrheit immun ist. Das 
deutsche Volk steht innerlich dem Spartakismus fremd gegen­
über, er wird daher in Deutschland nie völlig Wurzel fasten 
können. Andererseits dürften die in Polen vorhandenen und 
zeitweilig wahrnehmbaren spartakistisch-bolschcwistischen be­
denklichen llnterströmungen geeignet sein, den mit der ge­
nannten Waffe gegen Deutschland Argumentierenden zu ent­
waffnen. Der r u s s i s ch e, B o l s ch c w i s m u s, der 
Deutschland verschlingen könnte, (aber 
dann auch die übrige ganze Welt), nimmt 
seinen Weg über Polen.

Ein sehr wichtiges Argument der Großpolen ist weiter 
der Hinweis darauf, daß die katholischen £)ber = 
Ichlesier a m bestem beim katholischen P o l 'e n 
aufgehoben seien. Demgegenüber muß betont werden, 
daß in der deutschen Reichsverfassung der katholischen Kirche 
die völlige Freiheit ihrer Entwickelung und 
auch die konfessionelle Schule garantiert sind. Die 
-einige Geschlossenheit und Diplomatie der deutschen Zen- 
trumspartci bürgt für diese Rechte, wie die Partei in prin­
zipiellen Dingen der Religion trotz ihrer durch die Verhält­
nisse notwendig gewordenen Liierung mit den Sozialisten 
zur Koalitionsregierung nicht um Haaresbreite von ihrem 
traditionellen Programm abzngehen gewillt ist. Kirchen- 
feindliche Tendenzen gibt es nicht nur in Deutschland, son­
dern auch in Polen. Auch did Lehrerschaft von Galizien und 
Kongreßpolen hat gegen die konfessionelle Schule und die 
Einmischung der Kirche in Schulangelegenheiten Stellung 
genommen. Der deutsche Katholizismus steht dem poliüscheri 
wohl in nichts nach. Die Nachbarschaft des katholischen 06er. 
schlcsien zum protestantischen Deutschland hat sich bisher als 
ein nicht zu unterschätzender Faktor gegen die Stagnation 
des kirchlichen Lebens erwiesen, das in Oberschlesicn in der 
Tat in großer Blüte steht. Die noch vor kurzem wahrnehm­
bar gewesenen kulturkämpferischen Bestrebungen des deut­
schen Sozialismus haben sich schon zum größten Teile die 
Hörner abgestoßen. Jeder gerecht urteilende Oberschlesier 
wird im übrigen zugcbcn müssen, daß er in Dingen seiner 
religiösen Auffassung mw Betätigung noch feinem Zwange 
ausgesetzt gewesen ist. Die Zurücksetzung bei der Besetzung 
der Staatsämter und wichtigen Beamtenposten in der Vor­
kriegszeit empfand der polnischsprechendc katholische Ober­
schlesier c b e a s o verletzend wie sein dcutschsprechendcr 
Landsmann. Mit diesen letzten Überresten der Zurücksetzung 
dürfte aber wohl i. a. so gut wie aufgeräumt worden sein.

Die wahre Freiheit, so wird den Oberschlesicrn 
ferner von polnischer Seite versichert, gebe cs nur in Polen. 
Daß Deutschland heute aufgrund seiner Verfastung als das 
am freiheitlichsten gestaltete Land der Welt anzusehen ist, 
geben sogar unsere Feinde von gesteru zu. Leider können 
die Deutschen, wie sich erweist, von diesem ihnen so plötzlich 
zuteil gewordenen Übermaße an Freiheit noch nicht den rich­
tigen Gcbaruch machen. Mit der weiter fortschreitenden 
staatsbürgerlichen Erziehung und mit der Besserung der wirt­
schaftlichen Lage werden auch die Auswüchse der Freiheit 
(Putschismus) allmählich verschwinden. Hat denn aber Po­
len überhaupt schon das großzügige Wahlrecht der Deut­
schen, das auch die Frauen vom aktiven und passiven Wahl­
rechte nicht ausschließt? Nein! So rückschrittlich gegenüber 
Polen dürfte also das Deutsche Reich demnach doch nicht sein. 
Die Einschränkungen der persönlichen Freiheit, des Versamm- 
lungsrechtcs usw. durch Horsing in Oberschlesien aufgrund 
des Belagerungszustandes sprechen als ein Ausnahme- und 
Spezialfall nicht gegen die im Deutschen Reiche garantierte 
Freiheit von Person und Eigentum und Denkungsart. Über 
Hörsings Regiment dürften die Akten Wohl längst geschlos­
sen fein. Er war unser Freund nicht. Den Anspruch auf 
die freiheitlichste Staatsverfastung dürfte also nicht desto- 
weniger das Deutsche Reich als sein Aktivum gegenüber 
Polen buchen können.

Ein auf Bauernfängerei berechnetes polnisches Argu­
ment ist ferner der Hinweis darauf, in Polen gebe es 
Brot und Speck in Hülle II n d Fülle insbeson­
dere, wenn das den oberschlestschen gutgläubigen Bauern 

und Arbeitern von bezahlten Agitatoren geschenkte billige 
polnische Brot unö der tspeif, Ivie von gtanvwüroiger Seite 
bestätigt wirb, sich aß- vorher in Deutschland gekauft erwei­
sen. Bei seiner relativ hohen Bevölkerungszahl dürfte in 
friedlichen künftigen Zeiten Polen auch nicht allzuviele Le­
bensmittel mehr exportieren können. Hingegen dürfte nach 
der Pazifizierung Sowjetrußlands wieder der russische Tran- 
sithandcl mit Agrarprodukten und Vieh über Polen einsetzen. 
Polen aber leidet heute wie alle anderen Länder der alten 
Welt unter der katastrophalen Lebensmittelnot und 
bezieht seine notwendigen Lebensmittel von Amerika über 
Danzig für schweres Geld (für 1 deutsche Mark erhält 
man 4 polnisches. Die Tageszeitungen sind übrigens täglich 
mit Nachrichten angefüllt, die von der Lebensmittelnot in 
Polen und den dort üblichen Schwindelpreisen für die not­
wendigsten Lebensmittel, Kleider, Stoffe, Schuhe usw. ivenig 
Erbauliches berichten können. Danach steht z. B. unser Preis 
für Brot weit hinter dem in Warschau gezahlten zurück. 
Polnische Flüchtlinge, die an der Entstellung der Wahrheit 
kein Interesse haben, haben uns die Not in Polen in wenig 
verlockenden Farben geschildert. Das Polnische Schlaraffen­
land erweist üch also als Gebilde der ausschweifenden Phan­
tasie von Agitatoren und ihren kritiklosen Mitläufern, gut 
genug, um den leichtgläubigen vertrauensseligen Obcrschlc- 
sicr über die wahren Verhältnisse bewußt zu täuschen.

Dem oberschlcsischen Arbeiter gegenüber argumentieren 
die Polen schließlich noch, um ihm den Anschluß an Polen 
recht schmackhaft zu machen, mit der Behauptung/ erst bei 
Polen würden I n d sr st r i e u n d W o h l st a n d b l ü h e n. 
Nun, wie bei keinem anderen Punkte erlaube ich mir in 
diesem Falle zu behaupten, daß gerade das Gegenteil der 
Fall sein wird. In meinem Aufsatze vom 24. 1. 1920 in 
Nr. 4 des „Oberschlesier" glaube ich auch den Beweis dafür 
erbracht zu haben, da die wirtschaftliche Seite der oberjchle- 
sischen Frage das Grundthema aller Ausführungen abgibt. 
Gerade in den industriell-wirtschaftlichen allmählichen Nicdcr- 
gande Oberschlcsiens bei Polen lvgl. Verwahrlosung des 
Dombrowaer Gebietes l ist der Kardinalpunkt der ober- 
schlesischen Frage zu erblicken. Ten Beweis der Qualifikation 
zur Weliterführung und Entwicklung der oberschlesischen In­
dustrie in dem bisherigen Tempo (abgesehen von einzelnen 
unvermeidlichen Rückschlägen I Hal Polen noch nicht erbracht. 
Und wir haben zu ihm nicht das Vertrauen, daß es ihm je­
mals angesichts auf seine..ganze zukünftige erst im Werden 
begriffene Entwickelung wird erbringen tonnen. Hier­
über dürften die Fachleute ihre Akten schon längst abgeschlos­
sen haben. Mit der niedergehenden Wirtschaft aber wird der 
heutige relative Wohlstand schwinden. Das würdest Du, 
lieber Oberschlesier, gar bald an Deiner Tasche empfindlich 
spüren müssen. Oberschlesier, mit Deiner Industrie stehst 
und fällst Du zugleich!

Um Oberfchleiien, um die — 
Exiften? Polens.

wir bringen hier einen itrtihel aus polniirher Seder (dem Jiurjer nJarsisroshi“ entnommen, übergegangen in den iiralwuer „Cjas" Dom 30. 1.). der geeignet ift. Bas obeildtleiijdte SelbliberouMein ?u limiten unö dem oberíchle¡i(dien Patriotismus neue Wege zu bahnen. Der Oberichleper kann seriellen, weither wert feinem lande beigelegt wird.
In Berlin tagt seit längerer Zeit der große Ausschuß 

für die Abstimmung in Schlesien. An seiner Spitze steht 
Fehrenbach, der Präsident des deutschen Parlaments. Im 
Finanzausschüsse des Komitees führt den Vorsitz der bekannte 
Berliner Bankier Mendelssohn. Einem andern, dem Presse- 
ausschuß, steht Deutschlands erster Dichter, Hauptmanr. vor. 
Die Propaganda wird an Ort und Stelle von hervorragenden 
Vertretern der regierenden deutschen Sozialdemokratie und 
der schlesischen Berufsvereinigungen geleitet. Hand in Hand 
mit ihnen wirken die einflußreichsten Vertreter der Großin­
dustrie und der Großgrundbesitzer in Schlesien. Tie deutsche 
Ortsgeistlichkeit unterstützt di: Bewegung gemäß den bischöf­
lichen Direktiven aus Breslau. Partei- und partikularistische 
Unterschiede treten zurück. Bekannt ist, daß bei Niederwer­
fung des polnischen Aufstandes in Schlesien die sozialistische 
Linke und die hakatistische Rechte sich gegenseitig zu über- 
treffen suchten. Die gleiche Einigkeit tritt auch bei der Vor­
bereitung des Plebiszits in die Erscheinung. Infolgedessen 
verfügt das Berliner Komitee für Schlesien über bedeutende 
Mittel und entfaltet eine kräftige Tätigkeit. Es stützt sich 
auf die Hilfsbereitschaft der öffentlichen Gemeinschaft und 
der Regierung in sap ganz Preußen und einem bedeutenden 
Teile Deutschlands.

Die Deutschen, besonders aber die Preußen, sind 
sich der ungeheuren Bedeutung der sch esischen Frage wohl 
bewußt. Und das nicht etwa erst seit heute. Die Offensiv- 
kraft Preußens und des preußischen Deutschlands ruht in 
einem erheblichen Maße aus dem Besitz Schlesiens. Der 
Schöpfer. dieser preußischen Macht, Friedrich der Große, 
führte zwei Angriffskriege, um Schlesien zu erobern. Um 
cs behalten zu können, kämpfte er im dritten Kriege sieben 
Fahre lang. Gekräftigt durch die Einverleibung Schlesiens, 
konnte Preußen an die Teilung Polens Herangehen. Nach 
Fena wollte Napoleon Schlesien den Preußen Wegnehmen 
und es den Polen geben, brachte cs aber nicht zuwege. Er 
machte einen schweren Fehler. Die Preußen versicherten 
ihm, daß sie, „eher auf Berlin als auf Schlesien" verzichten 
wurden. Und Recht hatten sie. Von Schlesien aus erfolgte 
die Wiedervergeltung für Napoleon. Hier erließ Friedrich 
Wilhelm seine Aufrufe zum Befreiungskämpfe und hier 
schloß er sein sieghaftes Bündnis mit Rußland gegen 
Frankreich.

Auch später wäre wahrscheinlich ohne Schlesien kein Sa­
dowa, auch kein Sedan, möglich gewesen. Besonders aber 
hat der letzte Weltkrieg im vollen Umfange die ungeheure 
politisch-militärische Bedeutung Schlesiens «wiesen. General 
Ludendorff stellt dies in seinen Erinnerungen wiederholt mit 
stärkstem Nachdruck fest. Er rühmt sich, d,ß er zum Schutze 
Schlesiens den westlichen Länderstrich von Kongreßpolen mit­
samt dem Dombrowaer Kohlenbecken losreißen' wollte. Ohne 

Oberschlesien, ohne das oberschlcstsche Kohlenbecken, wäre die 
übermächtige Wehrhaftigkeit Deutschlands.am Vorabend die­
ses Krieges nicht denkbar gewesen. Undenkbar wäre auch 
die Strategie der Offensive nach zwei Fronten im Laufe 
des Krieges gewesen. Ebensowenig wäre nach dem für die 
Deutschen verlorenen Kriege an ein Zurückgewinnen des Ver­
lorenen, an eine Revanche zu denken. Ohne das polnische 
Schlesien kann das preußische Deutschland eine Wiederver­
geltung nicht üben.

Ohne Schlesien kann Polen nicht leben. 
Es konnte wohl die alte agrarische Republik, int alten euro­
päischen System bestehen^ das junge industrielle Polen kann 
sich in der modernen Weligejamlheit nicht behaupten. Ohne 
-Schlesien kommt es nicht aus, kann sich der Lösung der ihm 
auferlegten ungeheuren politisch-wirtschaftlichen Organisations- 
aufgaben, nicht gewachsen erweisen. Zusammengcpreßt zwi­
schen zwei politisch-wirtschaftliche Kolosse, dem deutschen und 
russischen, kann cs sich nicht behaupten/ nicht seine Selbst- 
erhaltuug wahren. Für den Ausbau und zum Schutze braucht 
Polen unumgänglich das polnisch-schlesische Land und seine 
„angeborenen" Schätze. Es bedarf seiner Kohle. 
Die jährliche Produktion der oberschlcsischen Kohlen beläuft 
sich auf .50 Mill. Tonnen, was bei 6-facher Preissteigerung 
gegen 25 Milliarden polm Mark ausmacht. Zudem erreicht 
die oberschlesische Produktion an Eisen, Zink upo. uber I1/, 
Mill. Tonnen, Davon hängt in Wirklichkeit die 
polnische Valuta ab. Im gegenwärtigen Stadium 
retten sie keine rein finanziellen Mittel mehr. Schlesien ent­
scheidet über die Valuta. Wenn wir das uns von Natur, 
von Rechtswegen und nach dem Wortlaut des Versailler Ver­
trages gehörige Ober- und Teschenschlesien erhalten, schnellt 
unsere Valuta automatisch in die Höhe und gesundet all­
mählich. Erhalten wir die Länder infolge irgendwelcher Vor­
kommnisse nicht, so stürzt sie i n e i n N ichts zusammen. 
Bon der Bainta ober hangen unsere hauptsächlichen staatlichen 
Funktionen ab, angefangen bei den elementarsten industriel­
len, den Funktionen des Verkehrswesens, der Lebensmittel­
versorgung usw. Mit der Einverleibung Schlesiens überwin­
den sie den toten Punkt, werden klarer, blühen auf und be­
kommen Schwung. Ohne Schlesien verwickelt sich alles im­
mer mehr, wird gehemmt, bleibt schließlich stehen, nicht 
zuletzt sogar die bewaffnete Macht.

Die Deutschen wissen das. Deshalb ist heute die ober- 
schlesische Frage ihre größte Sorge. Für sie sind keine Opfer 
zu groß. Sic werfen nach Schlesien viel Geld hinein, die 
letzten Lebensmittelvorräte, die fähigsten Kräfte auf verwal­
tungstechnischem und agitatorischem Gebiete. Sie hungern, 
entblößen sich, um das Plebiszit dort zu gewinnen. Selbst 
für den Fall, daß sie unterliegen würden, bereiten sie bereits 
Maßnahmen der Abhilfe vor. Sie sondieren die Meinung 
über einen gesonderten schlesischen Kohlenstaat und suchen 
dafiir die Amerikaner und Engländer zu gewinnen.

Um Schlesien als Lohn bieten sie sich zum Kampf gegen 
den russischen Bolschewismus an. Das alles, um die Ver­
wirklichung des Artikel 88 bis 90 des Versailler Vertrages 
zu Hintertreiben, den darin vorgesehenen Übergang Schlesiens 
au Polen zu verhindern, dadurch die Konsolidierung Polens 
und somit die Festigung der Ergebnisse des Weltkrieges für 
den Frieden unmöglich zu machen.

Aben auch wir wissen das. Alles, was oben gejagt wor­
den ist, sind Tatsachen, die jedem Polen betau sind, ge­
schweige erst der Regierung. Polens Minister für Handel 
und Industrie, für Eisenbahnen, öffentliche Arbeiten, Lebens­
mittelversorgung, innere Angelegenheiten, auswärtige Politik 
und Krieg dürfen sich von der Qual des unaufhörlichen Alp- 
druckes durch die schlesische Frage nicht frei machen. Es darf 
sich davon nicht frei machen die ganze polnische Gemeinschaft 
ohne Unterschied der Teilgebiete, der Partei, des Standes.

Entspricht aber ber unerhörten Tragweite dieser Frage 
tatsächlich die bisherige werktätige Bereitschaft der Regierung 
und der polnischen Allgemeinheit? Entspricht sie auch in 
dieser Hinsicht der auf deutscher Seite entfalteten Boraus- 
sicht und Energie? Erhält die einzige lebendige Kraft, üb« 
die wir dort verfugen, das arme, arbeitende polnische Volk 
Schlesiens angesichts der mächtigen, allseitigen preußisch-deutschen 
Aktion auch die entsprechende organisierte geistige, materielle, 
politische Hilse von der Hauptstadt Warschau, von der polnischen 
Mutter, der polnischen Regierung? Es ist die höchste Zeit, daran 
zu denken, da die vertragsgemäße Besetzung Schlesiens und 
damit die int Vertrage bestimmte Abstimmung herannahen. 
Die Gemeinschaft und die polnische Regierung tragen in dieser 
Stunde die ungeheuere Verantwortlichkeit für den nahen Aus­
gang der schlesischen Frage. Unter den gegenwärtigen wichtigsten 
Angelegenheiten der Republik gilt keine wichtigere als die schlesische.

Es geht um das polnische Schlesien und 
zugleich auch um — Polens Existenz.

Szymon Askenazy.

Oberíchlepens Bedeutung für seine 
fMftaaten.

Von Ulrich Mcrmlok.
W« ein wirklich objektives Bild von den mit der soge- 

nannten oberschlcsischen Frage aufs engste verbundenen wirt­
schaftlichen Problemen erhalten will, darf diese, mag er deutsch 
oder polnisch denken, nicht durch seine Parteibrille betrachten, 
tonbem rnu^ fid; erft auf ben @tanbpunft ber eingeinen Sta 
ten, die an der Lösung der oberschlesischen Frage in diesem 
oder jenem Sinne orientiert sind, versetzt fühlen; wenn er 
sich diese divergierenden Gesichtspunkte zu eigen gemacht hat 
und über den Parteien steht, dann erst wird er in der Lage 
sein, ein gerechtes Urteil zu fällem

Daß Deutschland für Oberschlesiens Zukunft in wirt­
schaftlicher Hinsicht von größter Bedeutung ist, wie ich bereits 
in isir. 1k des „Oberschlesiers" betontie, wird wohl von keinem 
unparteiisch urteilenden Oberschlesier geleugnet kerben; wenn 
man sich trotzdem in gewissen Kreisen dieser Einsicht absicht­
lich verschließt, lediglich aus dem Grunde, weil es den eigenen 
Interessen widerspricht, so ist das tief bedauerlich. Gewiß 
wäre es einseitig, wenn man nur immer und immer wieder
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Birhenroeg bei Kraííorua (Oroü-Sfrehiiß)." Dan Oberhoffer.

diesen Punkt hervorheben würde, aber andererseits wird so­
gar von einer Seite, der selbst die eingefleischtesten polnischen 
Nationalisten nicht Hakatismus zum Vorwurf machen Iverden, 
anerkannt, daß diese Bedcuiung Deutschlands für Oberschlesien 
bei weitem die Oderfchlesiens für das Reich übertrifft, „Eine 
Lebensnotwendigkeit für Deutschland ist Oberschlesten nicht. 
Das umgekehrte ist hier der Fall."') Und doch, sage ich, ist 
Oberschlesien der Lebensnerv Deutschlands; wird ihm diese 
Schlagader durchgeschnitten, so hat Deutschland als Produzent 
aufgehört zu existieren und ist auf Gnade und Ungnade der 
Einfuhr van Fertigfabrikaten aus dein Auslande aus­
geliefert. Von den drei Kohlenbecken Deutschlands ist das 
Saargebiet auf 15 Jahre hinaus besetzt, Oberschlesien wird 
gleichfalls besetzt, und auch das Rheinisch-Westfälische Indu­
striegebiet ist teilweise besetzt. Soll das Ruhrrevier aber im­
stande sein, ganz Deutschland mit Kohlen zu versorgen, die 
ganze deutsche Industrie lebensfähig zu erhalten? Selbst die 
Entente steht ein, daß eine solche Lösung den wirtschaftlichen 
Zusammenbruch Deutschlands bedeuten würde und verpflichtet 
falls die Abstimmung zu Ungunsten Deutschlands ausfälli, 
Polen, an Deutschland eine gemiste Menge Kohlen zu liefern. 
Die Garantien für die Durchführung dieser Bestimmung sind 
aber sehr schwach. Ein Drittel der gesamten Steinkohlen­
produktion Deutschlands entstammte dem oberschlesischen Bo­
den, etwa 3/t dieser oberschlestschen Kohle wurde aber von der 
deutschen Industrie selbst verbraucht. Es ist ein schwerer Irr­
tum, zu behaupten „Wenn für Deutschland das Interesie an 
der Entwicklung der oberschlestschen Industrie fortfällt, kann 
cs seinen Bedarf ohne Schwierigkeiten aus dem niederschlesi­
schen und sächsischen Gebiet decken" — da laut Statistik der 
Bergbau im Erzgebirge 0,8 % und der in Niedcrschlesten 2 % 
der oberschlestschen Produktion beträgt, wird wohl niemand 
im Ernst glauben, daß diese Reviere den Ausfall — Ober­
jchlesien und das Saargebie' liefern 60 % aller deutschen Stein-, 
kohlen — zu decken vermögen. Dazu kommt noch die Billig­
keit der oberschlestschen Kohle, die nicht nur billiger als die 
westfälische ist, sondern auch mit der englischen Kohle konkur­
rieren kann. An der Förderung von Zinkerzen in Deutschland 
ist Oberschlesien mit 80 % der Gesamtmenge beteiligt, während 
der Rest größten Teils auf das Aachener Industriegebiet ent­
fällt. Ähnlich verhält es sich mit den übrigen Erzen; überall 
sehen wir Oberschlesten an erster Stelle. Deutschland ist 
also unbedingt auf die oberfchle fische In­
du st rie angewiesen, auch wenn der Bedarf des durch 
den Friiedensvertrag verkleinerten Deutschlands ein bedeutend 
geringerer ist; mit dieser Begründung sucht man nämlich die 
oben angeführte Behauptung „Oberschlesten ist k e i n e Lebens- 
notwendigkeit für Deutschland" zu stützen.
~, Liegt andererseits für die wirtschaftliche Entwicklung der 
T s ch c ch o - S l a w a k e i oder Polen ein Bedürfnis nach 
Angliederung Oberschlesiens an einen dieser beiden Staaten 
vor? Der bekannte Nationalpole Rechtsanwalt Dr. Rozansti 
in Rhbnik erklärte einst wörtlich: „Polens Lage wird sich von 
der Stunde an besser gestalten, wo es Oberschlesien erhält. 
Wenn wir Oberschlesten bekommen, ist das Geld, das wir

*) Oberschlesien aus Subhasta, S. 33. 

brauchen, reichlich vorhanden." Diese Äußerung zeugt inso­
fern von politischer Kurzsichtigkeit, als sich die obcrschlcsischc 
Industrie doch nur so lange entwickeln kann, als sic aus­
reichende Absatzgebiete findet, die Produktion wird doch stets 
durch die Nachfrage geregelt. Unsere Wirtschaftspolitik muß 
aber im Interesse einer gedeihlichen Zukunft Obcrjchlesiens 
nach W e st e n orientiert sein, da der Osten für uns nie die 
Bedeutung erlangen kann, die West- und. Mitteleuropa be­
sitzt. Polen ist garnicht imstande, die Erzeugnisse der ober- 
schleflschen Industrie aufzunehmcm Denn die Industrie, durch 
die sich Polens Lage besser gestalten kann, hat Polen ja stets 
im selben Maße wie Oberfchlesicn gehabt. Das Bendzin-Tom- 
browaer Steinkohlenbecken war die Hauptquelle für Rußlands 
Steinkohlenversorgung, ebenso beherbergt cs große Zintlager, 
kurz dieselben Bodenschätze wie Oberschlcsien, da sich die Aus­
läufer des oberschlestschen Industriegebiet nach Polen hin­
ziehen. Der Verbrauch an Kohle bezw. Eisen ist aber, wie 
uns gleichfalls die Stalistik lehrt, ans den Si opt der Bevölke­
rung berechnet in Deutschland elf bezw. 7 mal so groß wie 
in Polen. Es würde sich also ein großer Ucberstuß an Kohle 
Eisen und Zink ergeben, der noch dadurch gesteigert wird, 
daß die oberschlesische Kohle auch im Preise nicht konkurrieren 
kann. Die natürliche Verkehrsader Oberschlesiens ist die Oder, 
nach Polen hin besitzen wir keinen direkten Wasserweg, der 
uns eine billige Transportniöglichkcit eröffnen würde. Wenn 
Polens Lage also trotz dieser Industrie nicht die beste ist, so 
muß es wohl an der Art und Weise liegen, in welcher man 
hier arbeitet; keinesfalls kann aber die N oj­
io endigkeit einer Angliederung Obers chle- 
siens an Polen zwecks Gesundung der wirt- 
s ch a f t l i ch e n L a g e P o l e n s a n e r k a n n t w c r d c n.

Dazu tritt noch ein drittes Moment, das politische. Die 
Abtretung Oberschlesiens an Polen wurde ein Danaergeschenk 
der Entente an Polen bedeuten, das ihm bald zum Unheil 
ausschlagen, nie aber Gewinn bringen würde; denn hiermit 
beginnt eine Kette von dauernden Konflikten zwischen Po­
len und deni dritten der oberschlestschen Randstaaten, der 
Tschecho-Slowakei. Die Tschecho-Slowakei hat, wenn sie auch 
selbst keine Ansprüche auf den oberschlestschen Jndustricbe- 
zirk geltend macht — ein Grund hierzu wäre bald in der 
Geschichte Ober- und Österreichisch-Schlesiens gefunden —, 
trotzdem das größte Interesse, daß Oberschlesten nicht an Po­
len fällt; denn die tschechische Industrie ist auf 
die oberschlesijche wie auf das tägliche Brot 
angewiesen, weshalb sich auch die verschiedenen tsche­
chischen Versuche, eine deutsch-tschechische Verständigung an­
zubahnen, erklären. Obwohl nämlich das Tombrowaer und 
Chrzanow-Jaworzeder Jndustriebecken vollkommen den Be­
darf Polens befriedigen können, verlangt Polen nicht nur 
den oberschlestschen Jndustriebezirk, sondern macht auch den 
Tschechen das Ostrau-Karwinergebiet, die einzige Steinkoh- 
lcnaegend des tschechischen Staates streitig. Die um Pilsen 
vorhandenen Steintohlenlagcr reichen nicht aus, da man für 
den Puddelprozeß — Eisengewinnung — nur Flammkohle 
gebrauchen kann und im Bezuae derselben auf Oberschlesien 
einzig und allein angewiesen ist. Die Zukunft der Tschecho- 
Slowakei beruht auf der Textilindustrie, durch die es sich 

allein Geltung im Welthandel verschaffen kann. Ohne die 
oberschlesische Kohle gleicht diese Industrie einer Maschine 
ohne Räder; denn die Braunkohle bietet, auch wenn sie in 
großen Mengen vorhanden ist, keinen vollwertigen Ersatz. 
Ferner muß berücksichtigt werden, daß uns mit der Tschecho- 
Slowakei die Ausfuhr der oberschlesischen Kohle nach Mittel­
und Südeuropa — ich crinera an die Kohtcnziige, die aß 
Liebesgaben nach Deutsch-Österreich gingen — erschlossen 
wird, das polnische Hinterland und Rußland aber nie ein 
Absatzgebiet für die oberschlesischen Bodcncrzeugnissc werden 
kann. Polen kann mit der oberschlesischen Industrie wohl aus 
kurze Zeit Raubbau treiben, um seine momentane wirtschaft­
liche Lage auszubcflern, an einer Ausbeutung in geregelten 
Grenzen ist Polen desinteressiert, weil es auf Oberschlesten 
nicht angewiesen ist.

Wenn Oberschlesten nicht ein beständiger Zankapfel 
in der Weltgeschichte werden soll, so muß eine Lösung ange­
strebt werden, die alle Jnteresicntcn befriedigt, dabei aber 
in erster Linie die oberschlesischen Interessen wahrt. 
Ob sich dieses Ziel auf dem Wege eines selbständigen Staates 
durchführen läßt, erscheint mir sehr zweifelhaft, da Oberschle­
sien sich stets an einen Staat wird anlehnen mästen. Nach 
§ 18 der deutschen Verfassung kann sich doch aber Oberschle­
sien durch Plebiszit innerhalb zweier Jahre über seine künf­
tige Regierungsform entscheiden und kann diese so frei wie 
möglich gestalten. Der Bundesstaat lag ja nur als ultima 
ratio in den Absichten der Modernisten; wozu also, wenn 
wir diesen erlangen können, nodj weiter gehen? Läßt sich 
diese so komplizierte Frage denn nicht auf diese einfache 
Weise lösen? Ich behaupte optimistisch „ja; denn allen recht 
machen, ist eine Kunst, die niemand kann, auch nicht die 
Anfänger einer vollkommen selbständigen Repa 
blik Oberschlesten.

lit die oberfítilefiíche Beoöifterung polniidi, 
deut[ch oder ffliidiDolh?

Die Antwort auf diese Frage lautet bei Politikern der 
verschiedenen Richtungen ganz verschieden. Ich glaube aber, 
daß die Beantwortung nach der einen oder anderen Rich­
tung au dem Willen der Bevölkerung zum An­
schluß an Polen oder Deutschland nicht viel ändern 
wird. Hier ist vielmehr allein maßgebend, wie die gegen­
wärtige Generation empfindet, polnisch oder deutsch. 
Nach meiner Kenntnis der oberschlestschen Verhältnisse fühlt 
sich die größere Zahl der Oberfchlester als Polen.

Was die Muttersprache anbelangt, jo kann man doch 
nicht leugnen, daß der größere Teil der oberchlefijchen Be­
völkerung das Polnische a l s Muttersprache hat: 
denn von Haus aus hat sie meist nur polnisch gelernt und 
spricht auch im Familienkreise vor allem polnisch, wenn auch 
das Polnische nicht so rein ist wie in Posen, sondern mit 
Provinzialismen vermengt. Wäre aber die polnische Sprache 
so wie die deutsche auch in den ?d)ulcn geuslegt worden 
dann würde von deutscher Seite nicht so oft über das ober- 
schlesische Polnisch gespöttelt werden können.
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Das polnisch-nationale Empfinden ist freilich infolge 
der langen staatlichen Trennung von der großen Maste des 
Polentums bis vor kurzeni nicht fo stark entwickelt gewesen 
wie in Posen, Galizien oder .SiongrcBpolcn; aber schon der 
limstand, das; trotz der langen Trennung das Polnische 
die Ha usjprache der obcrschlesijchen Polen und die­
jenige Sprache, in der sic beten und religiöse Lieder singen, 
geblieben ist, zeugt doch davon, daß sic nicht deutsch denken 
und fühlen, sondern nur, durch die Verhältnisse gezivungcn, 
sich als österreichische und später preußische Staatsangehörige 
gefühlt haben. Sobald aber infolge der Umwälzungen in 
Europa ein neues, polnisches Reich entstand, wünschte auch 
der obcrschlesischc Pole die Vereinigung mit seinen Brüdern 
gleicher Sprache; denn in Deutschland stellt er doch nur eine 
nationale Minderheit dar, die von der iveitaus größeren 
Masse der Deutschen bisher immer als ein Fremdkörper an­
gesehen wurde. Man darf daher die polnischen Oberschlesier, 
die yie Vereinigung mit ihren Stammesbrüdern erstreben, 
nicht beschimpfen und verurteilen, ihnen nicht Treulosigkeit 
voriyjerfen, sondern sie jo verstehen, wie auch die Deutschen in 
Österreich hinsichtlich ihrer Bestrebungen des Anschlusses an 
Deutschland verstanden ivcrdcn tvoücn,

 Ein Oberschlcfier.

Die lioslöfung Oberfchlefiens von Deuffchland 
bedeutet die Uerhümmerung des Kotholi?ismus 

in Preußen.
Bo» pufes iHoienbergex iu Hindenburg O.-S.

Unter den Gründen, welche für einen Anschluß Ober- 
schlcsicns an Polen ins Feld geführt werden, treten die wirt­
schaftlichen namentlich bei der Mehrzahl der denkenden ober- 
schlcsischcit Arbeiter immermehr in den Hintergrund. Die 
Anhänger der wirtschaftlichen Vorteile sind'zum Teil in den 
Reihen des Handels und Gewerbestandes und der zweispra- 
ehigen Beamtenschaft zu finden. Beachtlicher sind schon jene 
Stimmen, welche behaupten, daß die religiösen Inte­
ressen der katholischen Obcrschlcstcr beim neuen polnischen 
Staate bester gewahrt seien, als beim sozialistischen Deutsch­
land. Dagegen ist als feststehende Tatsache hervorzuheben, 
daß die Sozialdemokratie nach dem bisherigen Ausfall 
der Kommnnalwahlen in Deutschland zu urteilen — an po­
litischem Einfluß starke Einbuße erlitten hat und in Zukunft 
keine nennenswerte Gefahr für das positive Christentum mehr 
binen dürfe.

Es soll ohne lveiteres zugegeben werden, daß ein erheb­
licher Teil jener Männer, welche einem Anschlüsse Oberschle- 
jiens an Polen aus religiösen Gründen das Wort reden, 
nidjt aus unedlen Motiven handelt; es ist ihnen aber viel­
leicht llicht zum Bewußtsein gekommen, daß d c r N u tz e n, 
den sie auf der einen Seite stiften wollen, 
n ii f der anderen Seite den unberechenbaren 
Schaden der Verkümmerung oder gar der 
V e r ni chtung des Katholizis musin Preu ß e n 
ii e r v arrufe n i n n n. Einsichtsvolle Männer sprechen die 
Besorgnis aus: „Mit der oberschlcsischen Kohle steht und 
fällt Deutsthland." Wir Katholiken müssen noch hinzufügen: 
.„Damit steht und fällt auch der Katholizismus in Preußen!" 
Diese Ansicht nmg für den ersten Augenblick sonderbar er- 
lcheinen, aber inan denke über folgende Ausführungen ein? 
mal näher nach:

Fällt Oberschlcsten an Polen, dann ist Deutschland be- 
piglich der Kohlenversorgung in der Hauprsackn' auf den 
•li uhrbezirk angewiesen und zwar auch dann, wenn, Ivie 
im Friedensvertrage zum Ausdruck gebracht wird, Polen 
verpflichtet ist, an Deutschland zu Tagespreisen Kohle zu 
liefern. Hält gegenwärtig schon die Kohlenbelieferung na­
mentlich Süddeutschlands recht schwer, so dürfte sic sich im 
Falle der Absplitterung Oberschlestens noch w eit Ung ü n - 
ft i g e. i gestalten. Frankreich wird nach fachmännischem 
Urteil bereits nach Ablauf von zwei Jahren in der Lage sein, 
einen erheblichen Teil seiner zerstörten Bergwerke in Betrieb 
zu setzen und kann vom Saargcbiet aus als Kahlenlieferant 
für Deutschland sehr ivohl in Frage kommen. Daß es sich 
seine Dienste gut bezahlen lassen würde, kann man sich den­
ken. Sehr leicht könnte der Fall eintreten, daß der schon

Die Haiuröenhmalpnege in 
Oberichleiien.
Vvn Eisenreich-Kattowitz.

Eine Erwiderung auf den Artikel „nalur[d)u6aufgaben für 
Ober(d)le[ien“ von Herrn Cb. Scbube-Breslau.

Herr Schube ist ein guter Kenner Oberschlesiens; nach 
seiner eigenen Angabe hat er 15 OOO km auf Fußwanderungen 
und Radfahrten zurückgelegt. Es ist daher sehr zu begrüßen, 
wenn er auf die Naturschutzaufgabcn für Oberschlesien aufmerk­
sam macht und seine Bereitschaft kundgibt, durch Vorträge 
und Vorführung von Lichtbildern aufklärend zu wirken. Sehr 
verwunderlich ist nur, daß Herr Schube mit keiner Silbe die 
Tätigkeit der anderen erwähnt, die gleichfalls in der Natur- 
sel utzbcwegung tätig sind. Es kann ihm doch wohl nicht ent­
gangen sein, daß feit Jahren in Oberschlesicn ein Land- 
j ch a f t sk o m i t e e für N a t u r d c n k m a l p f l e g e 
besteht und daß dieses, wie z. B. die „Mitteilungen" vom 
Jahre 1918 erweisen, keine Perachtenswerte Arbeit leistet; 
übrigens werden in den nächsten Tagen die neusten „Mit­
teilungen" erscheinen, die den Bericht des Arbeitsausschusses 
im ersten Friedensjahre bringen werden. Wer die „Mittei­
lungen" aufmerksam liest, wird auch kaum die Ansicht des 
Herrn Schube teilen, daß „die Seltenheiten aus der Flora 
und Auffälligkeiten aus der Tier- und Gestcinswclt in ge­
ringerer Zahl und etwas bescheidenen Ausmaßen als in 
Nieder- und Mittelschlesten dargeboten werden." Denn gerade 
Oberschlesien ist ein dankbares Gebiet für die Naturdcnkmal- 
vflege, da noch sehr viele Stellen ihre verhältnismäßige Ur­
sprünglichkeit belvahrt haben.

Auf einem Gebiete ist die Tätigkeit Herrn Schubes un­
erreicht; er hat eine Unmaste von beachtenswerten und zu 

wühlend der Ictjlen Kriegsjahre aus Bayern nicht gerade 
selten gehörte Wunsch: „Los von Berlin!" sich unter sran- 
zösischcm Einfluß in das stürmische Verlangen verwandelt: 
„Los von Deutschland!" Vom Wollen zum Vollbringen ist 
aber nur ein Schritt und Frankreich würde schon dafür sor­
gen, daß Bayern dieser Schritt nicht zu schwer fällt. Son­
dert sich aber das katholische Bayer!: ab, dann würde ein 
weiteres Verbleiben der katholischen Rheinlande beim vor­
wiegend protestantischen Preußen höchst unwahrscheinlich 
sein. Der Rest der preußischen Katholiken würde sich haupt­
sächlich auf Gegenden mit vorwiegend protestantischer Be­
völkerung verteilen und cs ist als sicher anzunehmen, daß 
der wirtschaftlich kräftigere Protestantismus den wirtschaftlich 
schwächeren Katholizismus eher als bisher in ein größeres 
Abhangigkcitsverhältnis von sich bringt, da den Diaspora­
katholiken ja dann jede Rückendeckung durch ein kräftiges 
preußisches Zentrum fehlt. Die natürliche Folge eines sol­
chen Abhängigkeitsverhältnisses toürbc auf der einen Seite 
eine stärkere Zunahme der Mischehen sein. Wie verhängnis­
voll gerade die letzteren in der Diaspora wirken, davon kön­
nen die dort unter erheblichen Schwierigkeiten arbeitenden 
Seelsorger manch trauriges Kapitel erzählen.

Diejenigen also, welche einem Anschlüsse Oberschlesiens 
an Polen aus religiösen Gründen das Wort reden, sollten es 
sich mehr als einmal überlegen, daß fie dadurch den Katho­
lizismus Preußens in schwerster Weise schädigen.

Polen unö SoEüjefrußlanö.
Bon Fimtlinus.

Nach deut Zusammenbruch der Armeen Judenitschs, Kolt- 
schaks und Denikins ist, von den kurzen Frontteilen der Fin­
nen, Esthcii und Letten abgesehen, die polnische Front 
von Dünaburg bis Kamen etz-Podolsk zum 
„„ochutzivall Europas" vor den etwa herannahenden Wogen 
der Sowjettruppen geworden. Gleichzeitig und das ist wohl 
bas Wichtigere, bleibt die polnische Armee für das kommende 
Frühjahr als einzige übrig, did eine aktive Bekämpfung 
der Bvlschcwiki, einen Vorstoß und) Sowjeirußland hinein 
übernehmen könnte, wie ihn der französische Rentner als ersten 
Schritt zur Wiedererlangung des russischen Zinsendienstes sich 
immer noch wünscht. Ob freilich das offizielle Frank­
reich noch weiterhin und auf die Tauer an diesem Ziele der 
Befvnung Rußlands von den Bolschewiki festhalten wird, ist 
trotz der Sendung von Uniformstoffen an Polen zumindest 
noch eine offene Frage. Bei ihrer Veantivortung wird natur­
gemäß die weitete Haltung der russischen Politik Englands 
maßgebend ¡ein, die mehr und mehr dazu neigt, einer still­
schweigenden Anerkennung Sowjetrußlands und Friedens­
schlüssen der von England protegierten baltischen Staaten mit 
den Bolschewiki sich nicht mehr hindernd in den Weg zu stellen.

Diese Situation stellt bk polnische Republik 
vor eine ungemein schwierige Entscheidung 
die außen _ '«nd innenpolitisch tiefgehende Folgen nach sich 
ziehen muß. Wenn man sich auch in Warschau nie einer 
Täuschung darüber hingab — wenigstens in ben »wissenden* 
Kreisen -, daß die russische Frage und damit die Frage der 
polnischen Ostgrenzen nnb der europäischen Stellung Polens 
»Paris und London entschieden werben würde, so hatte 

man sich doch nicht willenlos dirigieren lassen, sondern unter 
Ausnutzung englisch-französischer Gegensätze einen günstigen 
politischen Handel versucht. Bor allem aber hat man aus 
nnerpolitischen Gründen sehr weit gesteckte Ziele für den Ost- 
rieg propagiert.

Run haben die Sowjetmachtbaber Polen ben Frieden 
angeboten. England lehnt die Unterstützung des polnischen 
Heeres ab, Frankreichs Haltung ist unsicher. Der in Paris 
und London sondierende Außenminister Patek hat auch 
nicht viel Tröstliches heimgebracht — er konnte im wesent­
lichen nur feststelleii, daß man Polen allein bic 
n ä ch st e Initiative zu schieb en möchte, daß 
Frankreich aber dennoch über einen Friedensschluß sehr un­
willig wäre.

In Polen selbst, wo nun die Frage „Krieg oder Frieden" 
irennenb wird, treibt die Regierung, auf die große Mehrheit 
r Parteien gestützt, eine imperia, ist i sch e Politik —

einmal wegen ihrer Abhängigkeit vom Wohlwollen Fran! 
reichs. dann aber aus Furcht vor dem Gespenst einer künf­
tigen deutsch-rufpschen Allianz.

Bisher hat sich ihre Politik des dauernden Hinweises auf 
die bolschewistische Gefahr trotz der Kostspieligkeit des Krieges 
lohnend erwiesen. In jüngster Vergangenheit, als die En­
tente noch auf das Pferd Denikins setzte, dieser aber schon in 
die Defensive gedrängt war, betonte Polen in Paris, daß 
seine allein bisher von den Bolschewiki nicht geschlagene Armee 
den Bortnarsch gegen Petersburg und Moskau aufnchmcii 
würde. Tie ernsthaft begründeten Versprechungen brachten 
dem polnischen Staat auf Drängen Frankreichs schließlich eine 
günstige Entscheidung der Frage des Besitzes O st g a l i 
zicns ein. Jetzt haben sich die polnischen Chancen erhöht, 
denn Denikins Armee zählt nicht mehr und der ukrainische 
Staat und seine Armee, die allenfalls an seine Stelle hätte 
treten können, criftieren nicht vielmehr als auf dem Papier. 
In Warschau fühlt man sich also auf dem besten Wege, die 
als Ostgrenze des „starken Polens" gesteckte Bcresina-Bug- 
Linic, b. h. den mittelbaren oder unmittelbaren B c s i tz d e s 
südlichen Litauens, Werßruthcniens und 
der westlichen Ukraine sich durch die Entente garan­
tieren lassen zu können, wenn man den Krieg fortsetzt. In 
diese Politik gehört natürlich hinein, daß Preste und Tiplv 
matie miteinander lvetteifern, immer wieder beunruhigende 
Nachrichten über die Vorbereitungen und Absichten der Bol- 
schewiki, iiber die nicht nur Polen, sondern ganz Westeuropa 
drohende Gefahr einer b o l s ch ew i st i s ch e n O ff e n s i v e 
in die Welt zu senden. Es ist latsäch ich dadurch erreicht wor­
den, daß man in Frankreich, in England, ja in ganz Europa 
bis in die letzten Tage mit. einer bolschewistischen Frühjahrs 
offensive gegen Polen rechnet und die Möglichkeit abschätzt, 
ob die polnische Armee, (die ja bisher eine ernste Belastungs­
probe nicht abgelegt hat), den roten Fluten wird Widerstand 
leisten können oder ob der Bolschewismus sich westwärts seinen 
blutigen Weg bahnen lvird.

Die militärische Agressivität des Bolschewismus ist fast 
zum Axiom geworden. Dennoch ist die Frage erlaubt, ob die 
Voraussetzungen der polnischen Propagandapolitik in 
Europa richtig sind, ob wirklich die Bolschewiki ihr größtes 
Interesse darin sehen, Polen mit Krieg zu überziehen. Das 
Friedensangebot Sowjetrußlands an Pokert, das jjetzt zurr, 
zlveitcn Mal erfolgt ist und von den Polen vorläufig retar 
dicrend behandelt ivird, geht davon aus, auf der Linie der 
Zaren- und der Kerenski-Regierung Polen nicht mehr als 
einen wiederzueroberndcn Teil Rußlands, sondern als 
einen Nachbarstaat zu betrachten. Lediglich die Grenz 
setzung bedarf der Verhandlungen. Aber auch hierin kommt 
das bolschewistische Angebot den polnischen Wünschen weit 
entgegen. Es spricht vieles dafür, daß die Bolschewiki, ebenso 
wie das Altrufsentum aus ihren nationalistischen Expansions 
gedaiiken Polen ebenso wie Finnland ausgeschaltet haben.

Dennoch darf man nach allen bisherigen Erfahrungen 
mit den Bolschewiki trotz der neuen Friedensschlüsse und Ver 
Handlungen mit den baltischen Staaten allerdings die M ö g 
l i ch k e i t nicht leugnen, daß dieses Friedensangebot an Po­
len nur gemacht wird, um den 9tflten Armeen eine neue Atem­
pause zu gewähren.

Angesichts dieser und iwch mancher anderer Wenn und 
Aber ist die unruhige Stimmung nervöser Anspannung er 
klärlich, die die polnischen Politiker, ben Sejm und die Be 
völkerung ergriffen hat. Polen steht unleugbar vor einer für 
seine weitere Zukunft folgenschwersten Entscheidung. Noch 
immer hat, gestützt aus die Stimmen, die von Frankreich her 
überstüstcrn, die Kriegs stimmung die Oberhand. Aber 
doch verhehlt man sich nicht überall, daß mit der Weiter 
juhrung des Ostkrieges, mit der gänzlichen Zurückweisung bet 
Friedensmöglichkeit das innere Gleichgewicht Po 
lens, das nicht übermäßig belastungsfähig ist, ins Schwanken 
geraten kann, da die Opposition der Sozialdemokraten sich 
bann ganz erheblich verschärfen würde. Auch die immer er 
neutü Belastung der Staatsfinanzen mit Papiergeldemissionen 
in Höhe vieler Milliarden gibt zu denken und endlich die 
Frage: wird die Entente auf die polnischen Jntereflen 
entscheidende Rücksicht nehmen, wenn sie sich zu einer fried 
lichcn Lösung des russischen Problems enischließt, oder wird 
Polen dann falsch spekuliert haben?

schützenden Bäumen gesehen, abgebildet und inventarisiert; 
fast drei Viertel des Artikels im „Oberschlesier" beschäftigen 
sich mit diesen Naturdenkmälern der Baumwelt, Dagegen "er­
wähnt Herr Schade mit tcincin Wort die eigenartige Was - 
¡_e r f I o r o Obers chlcsic ns, auch nicht, das; der 
S e g e t h w a l d zwischen Tarnowitz und Bcuthen mit seinen 
schönen Buchen, den Vorgebirgspflanzcn und der seltenen 
Jnjekienwelt durch die geineinsainen Bemühungen der ento­
mologischen Vereine Schlesiens und. Oberschlesiens und des 
Provinzialkomitees und Landschaftskomitees für Naturdenk- 
malpflege zu einem Naturschutzgebiet erklärt worden ist.

Von geologischen Naturdenkmälern nennt 
Herr Schube nur einige nordische Findlinge, Außer diesen 
Zeugen der Eiszeit, an deren Inventarisierung zur Zeit das 
Landschastskomitce arbeitet, gibt cs aber auch noch viele andere 
Naturdenkmäler, die auf keinen Fall übergangen ivtrden 
dürfen. Ich erinnere nur an den tertiären Vulkan des Anna- 
berges, unter dessen Basolttuffdeckc sich nocí) cine Kreidescholle 
erhalten hat. — Wenn übrigens Herr Schube, Ivenn ich ihn 
recht verstehe, daraus hinarbeitet, daß die nordischen Find­
linge zu Kriegerdenkmälern, wenn auch in voller Größe, ver- 
wertet werden, so muß ich mich mit aller Entschiedenheit da­
gegen tomb en. Sollen diese Blöcke wirkliche Naturdenkmäler 
bleiben, so dürfen sie nicht von ihrem Platze tveggeschaff! 
werden. In den allermeisten Fällen wird sich Wohl ein Schutz 
an Ort und Stelle ermöglichen lasten.

Nachdem Herr Schube in seinem Artikel die Naturdenk» 
tv.äler der BauMwelt und die nordischen Findlinge behandelt 
hat, erklärt er, daß hiermit die Reihe der wichtigsten Objekte 
des Natursckmnes abgeschlossen ist. Diese Festsetzung darf nicht 
unwidersprochen bleibet,. Durch das Behüten der denkwürdigen 
Bäume und der erratischen Blöcke ist natürlich noch lange 
nicht das Gebiet der Naturdenkmalpflege erschöpft. Ich cr=

innere nur an den schon erwähnten S e g e t h w a l d . der 
hauptsächlich wegen seiner eigenartigen Jnjekienwelt geschützt 
wird. Und mitten im Industriegebiet sind noch Moor 
Wälder erhalten, in denen sich Insekten umhertum- 
meln, die als Eiszeitrelikte anzusprechen sind. Diese Eiszeit 
relikte waren von Herrn E. Scholz-Königshütte in der zoolo­
gischen Abteilung der 'Breslauer Oktoberschau ausgestellt und 
haben bei den Fachleuten großes Interesie erweckt. Ich über­
gehe andere wichtige Gebiete der Naturdenkmalpflege, tttife 
aber auf die demnächst erscheinenden „Mitteilungen" des 
Landschaftskomitees hin.

Zu begrüßen ist es, wenn Herr Schube durch Vor 
träge für die Naturdenknialpflege werben will. Wir Ober 
schlesicr nehmen seine Mithilfe dankbar an, müssen aber be 
merken, daß wir unsererseits auch in der Werbetätigkeit ge 
hörig gearbeitet haben. Die Mitglieder des Arbeitsausschusies 
des Landschaftskomitees betreiben Kleinarbeit, indem sie mit 
ben Lehrern, ben Geistlichen, den Forstleuten in engere Fiih 
lung treten. Tic einzelnen Vorträge aufzuzählen, die z. B. 
der Geschäftsfiihrer auch nur im letzten Jahre gehalten hat, 
würde zu weit sichren. Dagegen will ich nur noch erwähnen, 
daß wir für die Gründung von Heimatsmuseen, vergleiche 
Ruda, und für die Einrichtung von heimatkundlichen Zim 
mein in den Schulen eintreten.

Ich schließe meine kurze Entgegnung, indem ich Herrn 
Schube auffordere, Hand in Hand mit uns für die Natur 
denkmalpflege in Oberschlcsten einzutreten. Jedenfalls sind 
wir für jede Mitarbeit dankbar und freuen uns besonders auch, 
wenn außerhalb Oberschl-siens unseren Bestrebungen Interesie 
entgegengebracht wird.
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je größer der Künstler, desto köstlicher sein Werk. Es muß 
ein gutes Korn in den Boden gelegt werden, auf dem unser 
heutiges Geschlecht heranwächst, ganz gleich, ob deutsch oder 
polnisch, damit wir Männer der Praris mit dem Nachwuchs 
weiter arbeiten können; denn wir beurteilen den Mann nicht 
nach seinem Wort, sondern nach seiner Tat. Es ist uns wenig 
geholfen, wenn unsere Jungen zwar nicht deutsch beten, da­
für umso besser polnisch fluchen können, oder umgekehrt.

Also nicht Worte, sondern nur Taten und nochmals Taten 
tun uns Noch denn Hunger und Elend quälen den ganzen 
Menschen, egal ob die Zunge deutsch oder polnisch singt.

Lassen wir also die „Grüber der Väter"-geschlossen — 
der Lebende hat das Recht!

fluch ein Kapitel M Muttersprache.
Georg uun Bchen, MiknUschüP O.-S.

5üt Interesse Habe ich die Ausführungen des Herrn Rek- 
rot. Skiba. LiPine, in Nummer S des Oberschlesiers „Welches 
ist unsere Muttersprache" gelesen.

Ein altes Sprichwort sagt: Jeder Fuchs lobt seinen eigenen 
Schwanz. Der Deutsche lobt seine Muttersprache, der Pole 
die [einige. Und daS mit Recht; denn mein eigener Schnabel 
ist mir entschieden der nächste und beste. Deutsch ist schön, und 
polnisch ist piękne, und die Sprache des Oberschlesters ist für 
ihn auch schön.

Vor 1914 wusste man scheinbar überhaupt nicht, wo man 
den Oberschlesier sprachlich registrieren sollte. Weder der 
Deutsche noch der Pole wollte ihn so recht als Sprachverwand>- 
len anerkennen. Warum hat man früher in Warschau über 
einen polnischsprechenden Oberschlesier die Achseln gezuckt und 
warum wurde derselbe Mann in Breslau ausgelacht, wenn 
er deutsch sprach?

Rechts Polnisch, links deutsch und wir hier in der Mitte., 
lvo beide Sprachen difsusieren! Sowohl der Deutsche, wie 
auch der Pole waren eifrig bemüht, das oberschlesische Sprach­
gemisch aus der Welt zu schaffen. Der eine brachte seine Ost­
markenzulagen offen zur Schau, der andere feierte sein hoch­
polnisch in den Sokolv.»"inen hinter verschlossenen Türen. 
Und setzt? Ja wenn die Industrie nicht wäre, würde das ober­
schlesische Ländchen stehen bleiben, teile ein Rest sauren Meres.

Die Oberschlesier sind ein SB o I f á ft a m m für sich, 
genau so wie die Wenden, mit eigener Sprache, eigenen eitlen 
und Gebräuchen. Rur ist alles durch Einflüsse von aussen her 
heruntergewirtschaftet und stark verwischt. Tie Sprache, die 
wir hier in Oberschlesien sprechen, kann man durchaus nicht 
schlechtweg mit polnisch bezeichnen. Es ist eine slavische 
spräche genau so wie die hochpolnische, russische, ruthenische 
usw. Wohl ist sie aus dem eigentlichen Polnischen entstanden, 
von dem noch fast - - vorhanden ist. Der Rest besteht aus 
deutschen Worten, denen man zur Abrundung polnische 
Endungen gab. Es ist also weder deutscher noch polnischer 
Dialekt, sondern eine, man muß sagen, selbständige. Sprache, 
die man neu- oder jungpolnisch nennen könnte. Deswegen ist 
der Oberschlesier aber ebenso wenig Pole, wie der geborene 
Warschauer weder Russe ist noch jemals tear. Und doch können 
sich diese drei bei gutem Willen gar bald verständigen. Diese 
Erfahrung machten wir während des Krieges, als die ersten 
russischen Kriegsgefangenen zur obrrschlesischen Grubenarbeit 
herangezogen wurden. Anfangs standen sich der polnisch- 
spvechende Grubenarbeiter und der russische Kriegsgefangene 
ratlos gegenüber. Eine Verständigung tear nur mittels Ge­
bärden möglich. Aber bald war der Kontakt hergestellt und 
nach kurzer Zeit unterhielten sich unsere Leute mit den Kriegs­
gefangenen wie alte Bekannte. Der Oberschlesier gebrauchte 
das charochö und da des Russen ebenso geläufig, wie letzterer 
das panie und pantoffli des Oberschlesiers.

Feststehend und nichtssagend ist die Tatsache, daß sich die 
oberschlesische Sprache nach den Grenzen zu immer mehr ver­
wischt. und unbestreitbar ist es ferner, daß es in Oberschlesien 
Sprachinsel gibt, wo man deutsch oder polnisch lOOprozentig 
nach Toussaint-Langenscheid spricht.

Ob wir nun das Oberschlesische mit Mutter- oder Haus­
sprache bezeichnen ist meines Erachtens ganz belanglos. Es 
ist doch schließlich ganz gleichgültig, ob wir die Worte, mit 
denen wir uns verständigen von der Mutter oder im Eltern­
baus gelernt haben. Gewiß, der Ausdruck Muttersprache, 
Mntterlaust ist sehr schön, aber derartig weichherzige Regun­
gen bringen uns aus der jetzigen rauhen Zeit nicht heraus. 
Ich für meine Person wünschte mir 10 Muttersprachen, denn 
dann könnte ich der Welt zehnmal mehr nützen.

Jedes Menschen Mutter- oder Haussprache ist die. i n 
der er denkt (ausgeschaltet die Sprachen, die er später 
hinzulernt), und der Oberschlesier denkt teils deutsch, teils 
polnisch.

Schön gedrechselte Worte können uns nicht helfen, nur 
Arbeit und nochmals Arbeit. Den ersten Hebel hierzu hat der 
Lehrerstand in der Hand. Es ist ein Arbeitsfeld, auf dem viel 
gute Saat ansgestreut werden kann. Die Kinderseelen, und 
damit müssen wir heut anfangen, sind knetbares Material, und 

Die neue Schule.
Man har nicht ganz unrecht, wenn man von Sein Neu­

aufbau unseres Vaterlandes auch eine Neugestaltung des 
Schulwesens erwartet. Hierbei denkt man nicht nur an die 
unserer Zeit so ähnliche Epoche nach 1815; man sucht auch 
aus unmittelbaren Bedürfnissen der Gegenwart heraus der 
schule Aufgaben zu stellen, die ihr sonst nicht zugemutet zu 
werden pflegten. Hat so z. B. nicht die Volkshochschule daS 
Recht ihrer Existenz abgeleitet aus dem programmatisch poli­
tischen Wunsche nach einer Versöhnung sozialer und sonstiger 
Gegensätze — eine Versöhnung, an die wir alle einmal glaub­
ten und an die wir gern weiter glauben möchten? Es ist hier 
nicht der Ort darüber zu sprechen, wie weit sie Aussicht hat, 
ihren Zwecken gerecht zu werden. Wichtiger erscheint mir, ein­
mal die Aufgabe der Schule in Oberschlesien ihren Weg zu 
zeichnen. Daß sie hier Träger eines bestimmten Willens in 
der Vergangenheit war, wird niemand bestreiten. Reden wir 
hier nicht weiter davon. Daß sie heute in der Einheitsschul­
bewegung etwas Ähnliches Lurchmacht steht außer Zweifel, 
und zwar gilt diese Belvegung fast mehr noch der künftigen 
Gestalt der höheren Schule als der der Volksschule, die sie 
ersetzen soll.

Je weniger aber das engere Vaterland gerade in dieser 
Frage eine Einigung zu finden weiß, sc mehr sich immer 
wieder Stimmen erheben, die einer starken Nüaneierung das 
Wort reden (z. B. in der Berücksichtigung der Begabung), 
umso mehr wird ein Land mit so ausgeprägtem Bcdürfnis- 
empfinden wie Oberschlesien von dieser nun einmal zugestan­
denen Freiheit Gebrauch machen können und wollen. Vielleicht 
daß dann später einmal Anregungen von hier aus ins engere 
Vaterland zurückfließen, um dort befiuchtend zu wirken.

Hierbei mag zunächst abgesehtn Werben von den in den 
drei Schularten (Gymnasium, Realgymnasium, Oberreal- 
sthule) vertretenen besonderen Lehrplänen. Es gili nur das 
Wirkende. Lebendige herauszugreisen, und manches, das sicher 
unangetastet bleiben wird, beiseite zu laßen. Gemeinsam War 
und ist allen drei Schulgattungen die Betonung der ethischen 
Facher: Religion, Geschichte und Deutsch.

Der Religionsunterricht har großen Einfluß aus­
geübt; er wird ihn Weiter behalten. Unser Land ist rationa­
listischen Saunen, wie sie in Mitteldeutschland oder auä) in 
Berlin üblich sind, nicht zugänglich. Anders ist es mit dem 
Geschichtsunterricht bestellt. Ter Mangel an stärkeren histori­
schen Merkmalen, der unserem Land und unserer Kultur eigen 
ist, machte sich stark fühlbar. Das Verhältnis zur Geschichte 
blieb für den Schüler bei uns abstrakt, w'enn nicht ganz sinn­
fällig veranschaulichende Lehrweise hierbei nachhalf. Vielleicht 
Wird sich nirgends so viel Bedürfnis zu der mit der Geschichte 
künftig zu verbindenden volkswirtschaftlichen Belehrung ein- 
stellen wie bei uns, zumal das Leben um uns herum in diesem 
Punkte reichste Anschauung bietet. Ob dagegeit die Staats- 
bürgerkunde, die man jetzt im Geschichtsunterricht betont willen 
Will, eine besondere Wichtigkeit erlangen wird, scheint mir 
fraglich.

Einen schweren Stand wird dasDeutsche in Zukunft 
haben. Es hatte es bisher schon nicht leicht. Wir Lehrer 
wissen, wie schwerflüssig das Deutsch unserer Schüler — so­
weit sie nicht literarische Interessen haben, oder selbst etwas 
von Haus mitbringen — ist. Die Doppelsprachigkeit, die eine 
Lcbensnotwendigkeit hierzulande ist, wird das Deutsche zu 
der Rolle eines knapp bemessenen, klaren, ost geschäftsmäßigen

Idioms verurteilen. Könnten wir jo im Gebrauch der Sprache 
schwelgen wie die wortreichen Polen (das Wort ohne Vorivurs 
gemeint) ? Aber vielleicht machen die deutschtn Kreise gerade 
angesichts der Gefährdung ihres besten Besitzes eine Art 
romantischer Selbstbesinnung durch, die ihnen den Wert ihrer 
schönen Sprache erst einmal wieder vergegenwärtigt.

Ob neben diesen drei Unterrichtsgegenständen now die 
Mathematik in der höheren Schule bei uns eine Rolle 
zu spielen berufen ist, ob, wie ein hervorragender Schulmann 
seinen Schülern hier nachsagte, die Oberschlesier für Mathema­
tik eine ausgeprägte Begabung besitzen, wage ich nicht zu ent­
scheiden. Sicher hat zu dieser Beobachtung die stark technische 
Betätigung in diesem Lande das ihrige beigetragen.

Höchstens wäre zu wünschen, daß, falls die Begabung 
künftig noch besondere Pfliege (wie z. B. durch Einführung 
einer rein mathem. naturwissenschasllichm Sektion auf der 
Oberstufe unserer Schulens finden soll, e i n Erfordernis aus 
teilten Fall ganz außer Acht gelaßen Wird, das ist die bis 
zuletzt in stärkstem Maße vorhandene Notwendigkeit zur 
f r e m d s p r a ch l i ch e n S ch u l u n g. Es ist uns hier nicht 
geholfen mit dem Vorschlag der Beibehaltung nur einer 
Fremdsprache, wie es jetzt öfter gemacht wird I auch z. B. in 
dem jetzt geplanten „deutschen Gmnasium"). Unsere-ganze 
Wirtschaftliche und teilweise auch unsere politische Zukunft er 
fordert eine gewisse Biegsamkeit des sprachlichen Könnens. 
Französisch, scheint es, wäre am ehesten zu entbehren. Aber 
dürfen wir den Zusammenhang mit der Tradition der lateini 
scheu Völker jemals schwinden lassen? Das Französische 
ist die Form des Latein, die uns Unhistorische mit der antiken 
und kirchlichen Kultur verknüpft. Aber wesentliche Einschrän­
kungen der Anforderungen auf der Oberstufe wird es sich ge 
fallen laßen müssen. Tas Englische Wird niemand missen 
wollen; es wird in Zukunft noch an Bedeutung gewinnen. 
Bleibt eine der slawischen Sprachen. Das praktische Be­
dürfnis fällt hierbei ebenso ins Gewicht wie die Notwendig­
keit der Erweiterung unseres Weltbildes, zu der die Erlernung 
der «spräche ein vorzügliches Mittel ist. Darüber hinaus wäre 
cs höchste Zeit, wenn die Schule - wie vor 100 Jahren zur 
Zeit W. von Humboldts und F. A. Wolffs sich darauf be­
sänne, daß sie verpflichtet ist einem bestimmten Gegenwarts­
willen Ausdruck zu geben. Um 1820 waren cs die „hmnu- 
niora“, die der aus den napoleonischen Wirren hcrausgerette 
ten Gesellschaft eine gediegene („ruhige" i Bildung zu ver 
bürgen schienen. Heute wird das Latein schwerlich mehr im 
Mittelpunkt des höheren Schulwesens bleiben; es genügt die 
Einrichtung wahlfreier Sondcrkurse hierfür (wir sie die Ober 
realschule bereits besitzt!. Aber den Osten gilt es zum ersten 
Mal — und geistig — zu erobern. Wir haben kaum ange­
fangen Englisch als einen unumgänglichen Bestandteil jeher 
höheren Bildung zu bewerten; gerade fangen Wir an die angel 
sächsische Welt zu begreifen —, hinter der wir in manchen 
Dingen gelehrig einher laufen. Aber darüber hinaus müssen 
wir die Kraft des Eroberers hineintragen in die künftige Ge 
staltung unserer höheren Schulbildung. Daher sei „Russisch 
ober Polnisch!" als Pflichtfach das Schlagwort — nickst nur 
für Oberjchlefien — das dem Sprachunterricht unserer höheren 
Schulen neues Leben zufiihrt.  Dr. Bürger. Kottewitz.

Die Preífe.
Liest man die Zeitungen von heute, so muß jedem, der 

nicht gegen eine andere Partei Hetzen will, der nicht eine Na 
tion gegen die andere aufstacheln will, einleuchten, daß ein 
solcher Weg nur zur Verständigung führt, wo gesunder Men 
schenverstand herrscht, nicht aber Wo Gefühlspolitik getrieben 
wird.

Es Wäre zu weit führend, wenn ich hdute über die Preße 
im allgemeinen sprechen wollte. Jedoch kann ich nicht umhin, 
etwas über die Preße von heute zu sagen. Ich führe die Worte 
cines der nicht unbedeutenden Männer an, nämlich Las­
salle. Nicht weil er Sozialdemokrat gewesen, sondern 
trotzdem er es gewesen.

Dieser Mann sagte in einem Vortrag, den er am 20., 
27. und 28. September 1863 in Barmen, Solingen und 
Düsseldorf gehalten, unter anderem Folgendes: (Siehe: Fer­
dinand Laßalle von Stefan Großmann [SBerlag Ullstein & 
Co., Berlins S. 224):

6idien8orffs Satiren unö Oberíchleíien.
Ł

In unserer Zeit haben die satirischen Schriften Eichen- 
Eorff’S „Liberias und ihre Freier" und „Auch 
ich war in Arkadien" erhöhte Bedeutung erlangt, 
weil sic das politische Leben zum Gegenstand haben und 
ähnliche Vorgänge, als die der jetzigen Revolution streifen, 
ES liegt nahe, aber die Betrachtung des Eichcirdorff'schen 
-tosses Ivird mich daran hindern, Vergleiche zwischen da­
mals (1830—48) und heute zu ziehen, Tenn bei auch nur 
oberflächlicher Vergleichung dieser beiden phantastischen Er­
zählungen drängt sich uns ein Merkmal Eichendorff'scher 
Poesie, die nie ausgesprochene, aber doch füll bare Boden­
ständigkeit des Milieus und des Stoffes aus. Je näher man 
zusieht, um so stärker verblaßt das politische Interesse, um 
so höher steigt aber auch der Wert der Eichendorsfichen Sa­
tiren,, natürlich — mit Einschränkungen,

Aus der Gegenüberstellung der beiden Satiren ergibt 
sich ein relativer Maßstab für die Bewertung, relativ, sagte 
ich, weil im Rahmen der Eichendorff'schen Dichtkunst ge­
messen. Die Phantasie „Auch ich war in Arkadien" ist po­
etisch unzweifelhaft das schwächere Werk. Das Schwergewicht 
der Tendenz liegt hier in der Glossierung der Zeitverhält- 
nissc. Dafür ist das, was Eichendorfs politisch geißeln wollte, 
hier umso grotesker und launiger glossiert. Aber es fehlt 
dem Dichter hier jede Bodenständigkeit in der Schil­
derung des Milieus, obwohl die ganze Szenerie auf dem 
Brocken (Walpurgisnacht) gedacht ist. Dieser Mangel 
ist etwa nicht auf das Versagen Eichendorff'scher Phantasie 
zurückzuführen. Nein, er ist bewußt und gewillt. Eichen­
dorfs will damit andcutcn, daß er ctivas schildern und ver­
reißen will, was dem ganzen deutschen Bo.ke so eigentüm-

lich ijt wie die Kunde vom Brocken und Wertschätzung des 
Brockens als Sinnbild abwegiger Lebensführung. So bitter 
und beißend-ironisch schüttet hier Eichendorfs seinen Spott 
über die vermeimlichen Freiheits- und Revolutionshelden 
aus, daß er sich darin in seinen politischen Schriften nie. in 
seinen literarisch-satirischen Schriften nur noch in dem The­
aterstück „Meierbeth's Glück und Ende" übertrifft. In die­
sem Werk reicht seine unerbittliche Kritik und Verneinung 
alles desssn, was „Zeitgeist" im philiströsen Sinne des 
Wortes heißt, an Heine's Spottluft und zersetzende Schreib­
weise heran. Ja, der Dichter innigster Marienlieder und 
Urheber katholischer Literatur-Auffassung, wird als Politiker 
direkt zu»i Darsteller iudezenrer Szenen; unmora.isch wirkt er, 
würden seine heutigen formalen Nachbeter sagen, wenn er 
nicht „Er" wäre, der große Eichendorff.

Aber davon sollte ja hier garnicht die Rede jein, auch 
nicht davon, daß er in „Auch ich wär in Arkadien" nach 
den geheimen, nie zu entdeckenden Gesetzen dichterischer Se­
hergabe es voraussieht, daß ein deutscher Gastwirt lvährend 
des Kladderadatsch' die höchste Wiirde der Präsidentschaft an 
sich reißen würde, als Nachfolger, beffer gesagt, als Ersatz 
für den zurückgetretenen Monarchen. Eichendorff hat diese 
Phantasie geschrieben, als er noch mitten drm stand, in der 
Politik, in der Verwaltung (als Beamter des Kultusministe­
riums), im literarischen Leben Berlins. Als er aber von 
Berlin und vom Amt sich zurückgezogen hatte, als er auch 
in Wien nicht das erhofite Arkadien seiner unermüdlich schaf­
fenden Dichtersehnsucht gefunden, als er mit der Übersetzung 
spanischer Klassiker nicht das nötigste Verständnis geweckt 
hatte und als die Revolution von 1848 auch nicht ein Atom 
dessen gebracht, was er erwartet hatte, wofür er selbst 1813 
und 1815 . ins Feld gezogen war, was seinen Geist zu dem 
Erstlingswerk „Ahnung und Gegewart" befruchtet hatte; da

fand sich die ®d)cnborff’|djc Mufe wieder in das Land zu 
rück, aus dem sie ausgegangcn war, um in der Welt für sich 
und ihresgleichen zu wirken.

Die Satire „Liberias und ihre Freier" unterscheidet 
sich sehr van seiner andern politischen Phantasie. Er selbst 
nennt ste ein Märchen; ein Märchen, zu dem er die Anre­
gung aus dem politischen Leben empfing, bei dessen Durch 
führung er aber immer mehr in das Stoffliche seiner Ju° 
gcnddichtungen hineinkam, in sein Heimatsmilieu. Mitten 
in O b e r s ch l c s i e n spielt das Märchen von der Fee 
Libertas (Freiheit;. Sie muß befreit werden. Mit diesem 
Gefühl erfüllt uns der Dichter nicht unter Anwendung zau­
berisch-phantastischen Feuerwerkes der Walpurgisnacht son- 
dcrn in dem er die Tiere des Waldes und Feldes aufmar­
schieren läßt zu traulichst-heimlichcr, ängstlicher Beratung. 
Der ganze Schimmer edelster Romantik webt um die Fee 
Libertas. Schemenhaft fast verblaßt ihr zart angedeutetes 
Schicksal: Sic versinkt in ihr Fauberschloß in der Tiefe eines 
stillen Sees. Wie traurig-schön, aber dichterisch-wahr, und 
doch wie unpolitisch, wie unfruchtbar ist diese Idee für 
einen Kämpfer wie Eichendorff, der selbst aktiv am 
Werk der Befreiung vor unb nach 1813 gearbeitet hat, der 
um seiner religiösen Freiheit selbst Amt und Ehren auL- 
schlug, der aber in seinen satirischen Schriften den Schrei 
nach religiöser Freiheit verspottet, mit beißender Ironie be­
gießt: man hört ordentlich die ätzende Lauge seiner Witzelei 
auf die Götzenbilder in ihrer traurigen Nacktheit herabtropfen 
und eklig spritzend aufklatschen. Romantik! Sier klaffen 
Widersprüche. Hier tut sich menschliche Unzulänglichkeit gäh­
nend (es ist immer so gewesen, also!) kund.

(Ein zweiter Aussatz folgt.!
Hindenburg.  Friedrich Kmninskn.
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Aber nun mischen sich hier in Politik (wenn man das 
Politik nennen darf) Personen, die verzweifelt wenig Ahnung 
vom politischen Leben haben. Sie wollen sich nicht bloßstelleti 
vor der Öffentlichkeit, schreiben deshalb pseudonym. Nun 
kommt es zu einem Angriff aus dem entgegengesetzten Lager, 
Ter Angreifer weiß jedoch nicht, mit wem er zu tun Hai. 
Es kommt zu nicht sachlichen Widerlegungen, denn der An­
greifer schreibt ja auch dann unter einem Pseudonym.

Deshalb muß jeder, der in die Öffentlichkeit sich begibt, 
auch imstande [ein, d as, was er geschrieben, zu 
beweise n. Es würde dann weniger „Artikelschreiber" 
geben. Denn nicht jeder wäre dann bereit, sachlich vorzugehen.

Deshalb folgere ich zum Schluß aus dem Dargelegteit i
1) Jeder Staat, — gleichgültig, welcher Form er auch 

sei —, muß dafür sorgen, daß die Presse Aufklärung 
gibt dem Bürger über die von ihm begangenen Fehler — 
also keine P r e s s e z e n s u r —, den Bürger zum 
Staats bürger erzieht und vorbildet und nicht zum 
Partei bürger.

2) Jeder Staat muß dafür Sorge tragen, daß die Presse 
imstande ist, aus dem Unterricht — daß müßte die Presie 
dann sein —, den sie den Bürgern gibt, zu existieren.

Somit feine Inserate, die heute leider der Presse 
nur die Existenz gewähren.

3) Für die Presie nur politisch geschulte M ä n- 
n er , nicht Parteisekretäre oder Winkelkonsulenten.

4) Kein Artikel darf in der Presse veröffentlicht 
werden, dessen Verfasser nicht den wahren Namen und 
St an bin der Öffentlichkeit darunter zu setzen wagt.

5) Fern von jedem parteipolitischen 
ober phrasenhaften Gerede fein.

Nur so kamt der Staat gefördert und der Bürger für 
das Wohl des Staates arbeiten.
Ratibor. . Jan Kustos, cand. theol. et ; i

„Insofern die Presie geistige Interessen vertritt, ist 
sic dem Volksschulredner oder Kanzelprediger vergleichbar; 
insofern sie Annoncen bringt, ist sie der öffentliche Trom­
peter, der in hunderttausend Stimmen dem Publikum an­
zeigt, wo eine Uhrkette verloren, wo der beste Tabak, wo 
das Hoffsche Malzextrakt zu haben ist. Was hat der Pre­
diger mit dem öffentlichen Trompeter zu tun, und ist es 
nicht eine Missgeburt, beide Dinge miteinander zu verbinden?" 

Heute ist die Presse im allgcnrcinen noch schlimmer wie 
zu Lassalle's Zeitem — Ich leugne nicht damit, daß es in 
fast allen Zeitungen Artikeltzu lesen gibt, die wirklich durch­
dacht sind — dbnn heute kannst du nur finden, wo es guten 
Wein, wo ein schönes (?) Kabaret, wo ein spannendes 
Traína (?) im Film, too einen Detektivschlager, wo Mittel 
zu haben sind, die die Geburt des jungen Wesens verhindern 
sollen u. a. m.

Darum kann ich mich mit Recht anschließen der Ansicht 
Lassalle's, der sagt:

„In einem sozialdemokratischen Staate muß also ein 
Gesetz gegeben wurden, welches jeder Zeitung verbietet, 
irgendeine Annonce zu bringen, und diese aus­
schließlich und allein dem vom Staate oder von 
den Gemeinden publizierten Amtsblät­
tern zumeist."

Tos müßte nicht nur im sozialdeniokratischen, sondern in 
jedem anderen, gleicl-gültig, ob der Staat sozialdemokratisch, 
monarchistisch oder demokratisch ist, durchgcfiihrt werden. Die 
Presie dient der Allgemeinheit, sie soll den Leser zum 
Staatsbürger heranbilden, damit er nicht sagt, „die Führer 
werden es schon machen", sondern „ich muß es machen", 
i ch muß dem Staate helfen, i ch muß mir ein richtiges Ur­
teil über die Staatsform, die Staatsführung bilden können; 
aber nicht nur das: Der Bürger im Staat soll ja an dem 
Staate, für dessen Wohl Mitarbeiten.

Daran kann ihm die Presse helfen. 'Aber wie steht es 
um die Presse: Wer arbeitet dort?

Ganz abgesehen von den kleinen Zeitungen — too manch­
mal Setzer als Chefredakteure fungieren, — schreiben die Zei­
tungen Leute, die sehr wenig politisch geschult 
oder, wenn sie es sind, einer Partei sich angeschlossen, „für 
diese dann Feuer und Flamme" sind, und aus einer solchen 
Zeitung wird dann eine Parteizeitung. Es gibt dann eine 
oder, wenn man will mehrere Parteizeitungen.

Nun, wie steht es mit den Artikelschreibern?
Man liest noch leider sehr viel in Zeitungen ober der 

Presse überhaupt entwiedcr keine Unterschrift (ganz 
abgesehen, wenn den Artikel der Chefredakteur selbst verfaßt) 
oder nur Pseudonpma.

Auch das ist ein grober Fehler. Denn unter einem 
falschen Namen ist cs leichter zu schreiben, als wenn man mit 
„offenem Visier" kämpft. Beim letzteren muß man im Stande 
sein, auf etwaigen Angriff sich zu verteidigen bezw. zu wider­
legen. Zum mindesten kennt der Angreifer den Gegner durch 
die Unterschrift.

Somit folgt: Derjenige Verfasser eines Artikels oder 
einer Schrift überhaupat, wird sich der nacktesten Wahrheit 
befleißigen miisien beim Schreiben seines Arttkels, wenn er 
sich nicht bloßstellen, geschweige denn lächerlich machen will. 
Das würde schon ein Übel lueniger sein, denn ehrliche Leute 
könnten dann nicht mehr den Angriff ihres Gegners unbo- 
antwortet lassen, weil der Satz in rebus politicis: ,qui facet, 
consentir! videtur* nicht gilt.

Noch schlimmer ist cs, wo die Presie aus zwei verschiedenen 
nationalen Lagern erscheint, wie z. Z. in Oberschlesien.

Hier sind deutsche und polnische Zeitungen: Jede will 
scheinbar für ihre Nation das beste, und dazu ist sie berechtigt.

Öberfchlefiens Eigenart 

in geichichtlicher Beleuchtung.
Vvn Paul Kutzer-Ziegenhals

Wenn wir den Namen „Oberschliesien" hören, verbinden 
wir sofort damit einen bestimmten Begriff; denn es gibt eine 
ganze Reihe bezeichnender, merkwürdiger, charakteristischer Ei­
genschaften, welche bei dem Klange dieses Namens vor unsere 
Seele treten. Obcrschlesien ist auch in der Tat ein höchst merk­
würdiges, interessantes und eigentümliches Land, welches seit 
Jahrhunderten aus seinem dumpfen, in Höttgkeit befangenen, 
flavischen Sklavenleben zu frisch pulsierenden deutschem Leben 
geweckt und mächtig aus seinem stagnierenden Aschenputel- 
leben hervorgezogen wurde. Schon seine geographische Lage 
ist eigenartig genug. Liegt es doch zwischen der Tieflands­
tafel des Ostens und bei reichgegliederten Gebirgsdurchgitte­
rung Westeuropas, und außerdem an der Scheide zwischen 
Nord- und Süddeutschland. Tas alles sind wesensvolle Merk­
male, die auf die geschichtliche Entwicklung des Landes und 
seiner Bewohner nicht ohne Einfluß blieben' Neben der Flach­
heit des Landes, dem Vorboten der endlosen Ebene Polens, 
die nur wenig wellenförmige Bodenerhebungen kennt, ist 
weiterhin charakteristisch, daß sein größter Teil von Flächen 
des Diluviallandes eingenommen wird, welche den Fleiß des 
Ackerbaues nur wenig locken und lohnen. Zur vorwiegend 
ungünstigen Bodenbeschaffenheit gesellte sich dann ein wenig 
freundliches Klima und häufige Hochfluten, welche der Ent­
wicklung der alten Landeskultur nicht gerade förderlich waren, 
so daß man sich im wesentlichen mit dem begnügte, was die 
Landoberfläche bot.

Ter Fund der reichgeschmiickten Eilberschale von Wichulla, 
.tiréis Oppeln, einem Zeugnis römischen Gewerbefleißes, in 
der Nähe der alten Handelsstraße, die von der Donau nach 
der Ostsee führte, gehörte gewiß einer vandalischen Königs- 
familie an, und ist der erste leuchtende Punkt in der pfad­
losen Wirrnis der Urgeschichte. Auf der Ptolemäuskarte des 
2. Jahrhunderts wird in Oberschlejien der germa­
nisch e ite nun der Suri, d.i. Bauern, genannt. Aufzeich­
nungen des 10. Jahrhunderts nennen uns die in Oberschlesien 
e i n g e i> r u n g e n e n Slaven st äm m e. Die Haupt- 
bezeichnung war die der Chrobaten, vom flavischen clirobei, 
die Ruhmreichen, Tapferen, Kämpfer. Um Oppeln herum 
wohnten die Opolini, d. h. Umfeldbewohner, im Oppalande 
von Leobfchütz und Ratibor die Holensizi, die Bewohner der 
kahlen Ebene, und im Hügellande von Pleß-Rybnik-Gleiwitz

Hechisrunöichau.
linier Sichern Titel wirS Herr Rmtsrichfer warschauer in Suhunft regelmäßig kurze Übersichten über Sie neueilen nnS Biditigüen Reichs- uns banSesgchebe mit Verordnungen oeröttentiiehen. soweit sie einen auch nicht suritlisch gebildeten Leferhreis interessieren. Eine Be[rhränhung auf oberschiesijche Verhältnisse findet hierbei nicht statt.

Am zehnten Januar 1920, nachmittags 4,15 Minuten 
westeuropäischer Zeit ist das erste Protokoll über die Nieder­
legung der Ratifikationsurkunden errichtet worden. Damit 
ist der Friedenszustand eingetreten, der eine große Reihe 
von Rechtsfolgen hat. Schon am 11. Januar ist eine Ver­
ordnung über die Aufhebung von Kriegs Maß­
nahmen erlaffen worden, durch die im ganzen 55 Kriegs- 
verordmmgen beseitigt werben. Es befinden sich barunter 
vor allem die Zahlungsverbote gegen die ehemals feindlichen 
Staaten. Von jetzt an stehl also nichts mehr im Wege, Zah­
lungen nach England, Frankreich, Italien usw. zu leisten. 
Weiterhin sind die Bekanntmachungen über die Anmeldung 
des im Jnlande befindlichen Vermögens von Angehörigen 
feindlicher Staaten außer Kraft gefetzt, die Überwachung, 
Zwangsverwaltung und Liguidation ausländischer Unterneh­
mungen haben aufgehört, und Verträge mit Staatsangehöri­
gen der bisher feindlichen Möchte sind wieder zulässig. Ein 
Aufalmen sollte durch die Welt gehen, da nun der jahre­
lange Traum unzähliger Menschen in Erfüllung gegangen ist. 
Das deutsche Volk hat keine Veranlasiung, sich des Friedens 
gu fruten. Gana befonberż fmb e@ bie o(tlid)en BmiMteile 
Preußens, deren Zukunft trotz oder gerade wegen des in 

bie armen Walbbewohner, die Podlestaner. Das Oppelner 
Land fiel bei der Erbteilung von 1163 an Niederschlesien 
und wurde erst gewaltsam dann zum kleineren Herzogtum 
Ratibor geschlagen.

®a trat ein (Ereigmg ein, Be&&8 für bie Sntmicflung 
ber Landeskultur von ausschlaggebender Bedeutung wurde. 
2ie beutfdjfreunblidpen ^ergüge ¡056^6110# begannen mit 
straffer, zidlbewußter Hand das gewaltige SB erf ber beut. 
schenBesiedelung und Kolonisation in bie Wege zu 
luten. Die Herzöge von Oppeln Kasimir I. (f 1230) und 
Wladislaus (f 1286) haben sich hierum große Verdienste 
erworben. Tiefeinschneidende Gegensätze bestanden und er­
wuchsen aber damals nicht aus dem Zusammenleben der Po­
len und den von ihnen freiwillig in die oberschlesische Wald- 
Wtlbma gerufenen ®äften, ben Beutfdpen. 3Ran ßieit frerutb- 
liche Nachbarschaft. Eines lernte — wenn möglich — bie 
Sprane beä anbern. S)er $ok |pra$ ettua0 beutfi unb ber 
Deutsche konnte etwas polnisch! Und so ging es ganz gut! 
Daß das Deutschtum in Oberschlesien zur Herrschaft gelangt 
>var und sich, immermehr erstarkend, Stncrfcñnung verschaffte, 
ersehen wir am besten aus dem Überhandke h m en 
der deutschen Urkunden seit dem 14. Jahr- 
6 u n b e r t. Ja, noch mehr! Aus einer Kirchenrechnung des 
Archipresbyterats Oppeln aus dem Jahre 1447 ersehen wir, 
daß die gesamte Kultur Oberschlesiens auf deutschrechtlicher 
Grundlage beruhtet es bestanden damals 20 deutsch- 
rechtliche Städte in Oberschlesien und 222 mit 
deutschem Recht ausgestattete Widmuts-Pfarreim in den 
Dörfern. Selbst in einem Urkusidenbuch Oberschlestens von 
1461—98 befinden sich 10 deutsche Urkunden, welche städtische 
Verhältnisie nicht berühren und bezeugen, daß das Deutsch­
tum auch auf dem platten Lande anzutreffen toar. Deutsche 
Urkunden aus dem Hause der Oppelner Herzöge von 1406 
bis 1480 liegen sehr zahlreich vor, wir wir aus der uns 
gebrmft uorliegenben Sammlung ber Bef)n& unb 0efi¿ 
urkunden ersehen. Selbst als eine Zeitlang das Böhmische 
Gcichästssprache in den laiidesfflrstlichen Kanzleien wurde, war 
sie doch ganz und gar nicht imstande, die deutsche Volkssprache 
zu verdrängen. Der deutsche Bevölkerungsanteil überwog 
allerdings in den Städten ben auf dem platten Lande. 
Dafür spricht z. B. ber Umstand, daß 1358 in einem Pro­
zesse, den die Rakiborer Fleischer mit dem Stifte Randen 
fiihrten, den Städtern die Fragen in deutscher und den Bauern 
in polnischer Sprache vorgelegt wurden. So ist Oberschlesien 
ein Mischland ber Bevölkerung geworden, in welchem deutsche 
und politische Familien- und Ortsnamen in buntem Wechsel

Kraft getretenen Friedens unsicher und verdüstert erscheint. 
Schon vor dem weltgeschichtlichen Zeitpunkte mußte die preu­
ßische Justizverwaltung sich schweren Herzens in die neuen 
Zustände finden. Der 31. Dezember 1919 war ein Trauer­
tag für die Justizbeamten in den von den Polen besetzten 
Teilen des Oberlandesgerichts Posen Mit dem Ablaufe des 
alten Jahres endete nach einer allgemeinen Verfügung vom 
"29. Dezember 1919 die dienstliche Tätigkeit aller Gerichts­
behörden in diesen Gebieten. Die Diensträume und Geschäfte 
einschließlich aller Akten sind an die polnische Behörde ab­
zugeben.

Erfreulich ist es immerhin, daß es gelungen ist, m i t 
der polnischen Regierung ein Abto m men zu 
treffen, das die Überleitung der anhängigen Rechtssachen 
von dem einen an den anderen Staat zum Gegenstände hat 
und eine angemessene und friedliche Abwicklung der Geschäfte 
gelvährleistet. Grundsätzlich werden bürgerliche Rechtsstrei­
tigkeiten, die zur Zeit der ilberleitung der Rechtspflege in 
einem an Polen übergehenden Landgerichtsbezirke anhängig 
sind, von Dem Gerichte sorrgcführt, das higher mit der sache 
befaßt Ivar. Wenn kein ausschließlicher Gerichtsstand besteht, 
so muß der Rechtsstreit auf übereinstimmenden Antrag bei­
der Parteien an das im Anträge bezeichnete Gericht des an­
deren Staates abgegeben werden. Jedes von einem deut­
schen Gerichte vor Dem 1. Januar 1919 erlassene Urteil, das 
vor diesem Zeitpunkte rechtskräftig geworden ist oder nachher 
mangels Einlegung eines Rechtsmittels oder infolge Rück­
nahme eines solchen rechtskräftig Ivird, ist im Abtretungs­
gebiete als rechtskräftig zu behandeln und zu vollstrecken. 
Tie deutschen und polnischen Gerichte haben einander im 
weitesten Umfange Rechtshilfe zu leisten. In Ansehung des 
Armenrechts, der Sicherheitsleistung niegen der Prozeßkosten 
und der Vorschußpflicht werden Deutsche in Polen, Polen in 
Deutschland wie Inländer behandelt. Auch in Strafsachen 
besteht der Grunosap, daß ein anhängiges Verfahren von dem 
Gerichte, von dem es eingeleitet ist, fortgeführt wird. Es 
siudet sich aber folgende wichtige Ausnahmebestimmung: 
toenn ein Strafverfahren gegen einen Deutschen, der zur Zeit 
der Überleitung der Rechtspflege seinen Wohnsitz im deutschen 
Jieidje hat, von einem polnischen Gericht zu übernehmen 
wäre, so geht auf Verlangen des Angeklagten das Verfahren 
auf ein deutsches Gericht über, sofern die unter Anklage 
stehende Tat nach dem deutschen Strafgesetze verfolgt wer­
den kann. Das Gleiche ist umgekehrt der Fall, wenn ein 
Verfahren gegen einen Polen, der seinen Wohnsitz in Polen 
hat, von einem deutschen Gerichte fortzuführen wäre. Diese 
Bestimmung betrifft etwa den Fall, daß vor einem Straf­
gericht in Posen ein Verfahren gegen eine in Berlin wohn­
hafte Person schwebt. Der Angeklagte kann verlangen, daß 
seine Aburteilung im deutschen Reiche erfolgt. Für die frei­
willige Gerichtsbarkeit gelten ähnliche Vorschriften. Jedes 
Gericht hat die Grundbücher an das zuständige Gericht des 
anderen Staates abzugeben, soweit sie sich auf Grundstücke 
beziehen, die im Gebiete des anderen Staates belegen sind. 
Testamente bleiben in Verwahrung desjenigen Gerichts, von 
dem sie angenommen worden sind. Bis zum 31. Dezember 
1920 kann aber der deutsche Erblasser die Abgabe an ein 
deutschbleibendes, der polnische Erblasser die Abgabe an ein 
polnisches Gericht verlangen. Die Überleitung der Rechts­
pflege im Sinne dieses Abkommens findet am 1. Januar 
1920 statt.

Inzwischen versucht die deutsche Regierung, auf dem 
iituerpolitischen Gebiete ihre neuen Grundsätze durchzuführen 
und Ordnung zu schaffen. Einer der ersten Wirtschastsbe- 
triebe, der für die Sozialisierung reif befunden worden ist, 
war tue Elektrizität. Das Gesetz betreffend die S o z i a ! i - 

erscheinen. Durch den Verkehr mit den Deutschen sind die 
Ilavi scheu Ortsnamen vielfach stark verändert und 
ber beut^en Bunge augepa^ Warben (au& Bgc^na, bttnber. 
niartt, wurde Püschen), oder man übersetzte sie ins deutsche 
leożnowice = Rieferftdbld). gür ben ilinjtanb, bak auib 
niederdeutsche Elemente nach Oberschlesien kamen, 
IPrechen auch urkundliche Zeugnisse. So gab es z. B. 1296 
einen So^anne* (MkuB, Bauer tn aRa^tr*. She# BcoŁ 
Wutz. Oberschiesten neigte sein Antlitz dem Westen zu, wohin 
d^r ~ciuf des Oderstromes auch mit Bestimmtheit hinwies. 
Und es war nur eine unausbleibliche Folge seiner Entwicklung, 
wenn es sich Bei dem immermöhr erstarkenden deutschen Ein­
flüsse, dem es sich aus wirtschaftlichen Gründen nicht zu ent- 
ateW aHmóbU4 Inkowi politi# aß au* Habit#
vom alten Mutterlande Polen loslöste. '

Die oberschlestschen Städte und Herzöge standen seit den 
ältesten Zeiten durch Bündnisse und den Handelsverkehr in 
denkbar innigsten Beziehungen. Nur vorübergehend wurde 
bkież |*öne Bed)ältm* Anfang be8 13. 30^1^1# bunb 
Erbschaftsstreitigkeiten gestört. Schon gegen Ende des 13. 
Jahrhunderts wieder gelangten infolge des ben Töchtern zu- 
gestandenen Erbrechtes die n i e d e r schl e f i s ch c n Fü r- 
ftcn in ben BeHb ober|d;Ic(iid)er 8anbe&. 
teile. So gelangte Konrad I. von Ols durch Heirat mit 
Eufemia, Tochter des Herzogs von Kofel, in den Besitz von 
ßaieL She Serqöge nun Oppeln. Ratibor begannen friibgeiUg 
N als „schlesisch e" F ü r st e n anzusehen und zu be­
nennen. Herzog Bolko II. von Oppeln nennt sich in einem 
Gunstbriefe für die Stadt Oppeln von 1327 Herzog von 
Schlesien und Herr von Oppeln. Seitdem 
mehrten sich diese Fälle. Der Name „Oberschlesien" ist sicher 
bereits frühzeitig auf das Herzogtum Oppeln angewandt wor­
den, wenn der Titel auch offiziell (d. i. amtlich! noch nicht 
geführt wurde und wir urkundliche Beweise hierfür erst seit 
ca. 1450 haben. Sie Oppelner H erzöge sind 
sicher sämtlich Zweisprachler (Utraquisten! 
gewesen. Von einem Herzog, nämlich Nikolaus II. von 
Dppeln, der 1497 in Reiste wegen eines Wahnstnnsanfalls 
auf den Bischof hingerichter wurde, behauptet man zwar, daß 
er kein Wort deutsch verstand. Doch beruht diese Annahme 
entschieden auf einem Irrtum und wird durch andere Um­
stände vollauf entkräftet. Bekanntlich handelte es sich hierbei 
um einen Justizmord. Die Reisser deutschen Schöffen hatten 
von vornherein feinen Tod beschloffen und gönnten ihm kein 
Wort der Widerrede, sodaß er sich weder deutsch noch polnisch
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Revolution ist, Verständnis gewinnen will, muß bestrebt 
sein, sich auch über solche Fragen zu orientieren, die ihm 
vielleicht unwesentlich oder seinem Gesichtskreis ferner zu 
liegen scheinen. So sind es neben sozialen, vornehmlich die 
wirtschaftlichen Revolutionsforderungen, die auch in bürger­
lichen, nichtinduslriellcn Kreisen noch viel größerer Beachtung 
gewürdigt tverden müssen. Denn das ist sicher: Wir gehen 
einer fast völligen Umgestaltung des gesam­
ten Wirtschaftslebens entgegen, und die große 
Aufgabe ist es nun, dafür zu sorgen, daß diese Umgestaltung 
richtig und zweckmäßig vor sich geht; nicht nur mit radikaler 
Entschlossenheit, sondern vor allem mit genauer Kenntnis 
der Wirklichkeiten. Denn nur auf diesem Wege können wir 
eine Gewähr dafür erhalten, daß die wichtigsten Wirtschafts- 
güter der Nation in die denkbar beste Verwaltung kommen; 
das heißt: eine Gewähr sowohl gegen jede kapitalistische Aus­
beutung des Arbeiters und des Verbrauchers wie auch der 
Gesamtwirtschaft; eine Gewähr dafür, daß die neu zu schaf­
fende Gemeinwirtschaft tüchtig und wirtschaftlich funkti­
oniere.

Seit der Gedanke einer Sozialisierung der Betriebe die 
sozialen Führer und die Masten beschäftigt, richtete man 
besonders auf einem Industriezweig sein Augenmerk, der von 
vornherein „reif" zur Sozialisiert,na schien (wenigstens in 
den Augen der Sozialdemokratie) und als dazu prädestiniert 
angesehen wurde. Es ist dies das große Gebiet der industri­
ellen Erfassung der Bodenschätze, der Erze 
und der K o h l e. Um zu verstehen, »toarum man gerade 
,diesen Teil unserer Industrie als für die Sozialisierung am 
geeignetsten erklärte, muß man sich Folgendes klar machen: 
Jeder Produktionszweig, mag er nun mehr oder minder ka­
pitalistisch ausgebaut ¡ein, gedeiht letzten Elches, gerade rein 
kapitalistisch beurteilt, um so ungestörter und hoffnungsvoller, 
je geregelter und durch seine Einheitlichkeit billiger der Gü­
ter-, Nachrichten-, Werte- und Personenverkehr sich abwickelt, 
der für die kapitalistische Entfaltung eine der ersten Voraus­
setzungen bildet. Da nun gerade bei der Kohlengewinnung 
die großen Verkehrsanstalten (Eisenbahnen) und Industrien 
die Hauptverbraucher find und nicht etwa der Haushaltver- 
brauch der sogenannten Konsumenten stark ins Gewicht fällt, 
liegt eine Sozialisierung der Gruben «allerdings nur im 
Sinne der Verstaatlichung) an und für sich auch kapitalisti­
schen Wirtschaftsinteresten überaus nahe, und es läßt sich 
nicht leugnen, daß eine derartige Verstaatlichung, die eine 
weniger willkürliche und weniger teure Kohlenversorgung 
verspräche, auch die Zustimmung der kapitalistischen Unter­
nehmer fände.

Diese Tatsachen setzten alle Sozialisierungspläne, die 
man vor der Revolution hegte, klug in Rechnung; man hoffte, 
wenigstens auf dem Gebiet der Kohlenindustrie die Unter­
stützung der Kapitalistenkreise zu finden. Jetzt nach der Re­
volution braucht man ja auf sozialistischer Seite solche Rück­
sichten nicht mehr zu nehmen, jetzt soll eben um jeden Preis 
und auf jeden Fall sozialisiert werden. Mit Feuereifer war 
man auf Seiten der Regierung an die Sckzialisierungsarbeir 
herangegangen, hatte .Kommissionen für die einzelnen in Be­
tracht kommenden Industriezweige gebildet und sich von die­
sen sogen. Denkschriften einreichen lassen, in denen die be­
treffenden Kommissionen ihren Standpunkt begründen und 
genauere Vorschläge zur Sozialisierung machten. Gerade der 
Bericht der Kommission, die sich mit der Sozialisierung der 
Kohle zu befassen hatte, ist mit seinen durchdachten, positiven 
Vorschlägen wert, der Allgemeinheit zugänglicher gemacht 
zu werden, als es bisher in der Preste geschehen ist, die — 
bis auf „die Frankfurter Zeitung" — wegen der Reichhal­
tigkeit des Berichts und der Papierknappheit gezwungen war.

¡ i c r u it g b er E l e k t r i z i t ii t s w i t t s ch a f t vom 31. 
Dezember 1919 bestimmt, daß das Reichsgebiet bis späte­
stens zum 1. £)ttober!921 zum Zwecke der Elektrizitätsbcwirt- 
schafrung in Bezirke einzuteilen ist. Für diese Bezirke sind 
unter Führung des Reiches Körperschaften oder Gesellschaf­
ten zu bilden, in denen jedenfalls die der Erzeugung und 
Fortleitung elektrischer Arbeit dienenden Anlagen zusammen­
zuschließen sind. Ausgenommen sind nur diejenigen Unter­
nehmungen, die die von ihnen erzeugte elektrische Arbeit für 
eigene Betriebe, verbrauchen. Das Reich ist befugt, Anlagen 
zur Fortleitung elektrischer Arbeit sowie Elektrizitätswerke 
und Rechte privater Unternehmer zur Ausnutzung von Was­
serkräften für die Erzeugung elektrischer Arbeit, soweit Me 
diese Anlagen einen gewissen Umfang erreichen, gegen ange­
messene Entschädigung zu übernehmen.

Den ungeheuer gesteigerten finanziellen Bedürfnisien 
des Reiches dient die zweite Verordnung über Maßnah­
men gegen die .Kapitalflucht vom 14. Januar 
1920. Sie bezieht sich im Wesentlichen auf den Betrieb von 
Depot- und Depositengeschäften durch Banken und auf den 
Verkehr mit ausländischen Wertpapieren, sowie mit Perso­
nen, die im Auslande wohnen. Dem Zwecke, eine Klarstel­
lung steuerpflichtiger Vermögenswerte zu erreichen,, dient 
auch das Gesetz über'S tetter na ch s i ch t vom 3. Ja­
nuar 1920. Es bestimmt, daß der Steuerpflichtige und sein 
Erbe von der Strafe und jeder Nachzahlungspflicht für die 
Zeit vor den, 1. April 1915 freibleibt, wenn er steuerpflich­
tiges Vermögen oder Einkommen nicht angegeben hat, dies 
aber spätestens bis zum Ablaufe einer vom Reichsfinanz­
minister- zu setzenden Frist tut.

Eine der schwersten Sorgen für die Behörden bildet das 
Problem der Arbeitslosen. Die ungeheuere Belastung un­
serer Finanzen mit der Erwerbslosenfürsorge hat 
zu einer Verordnung vom 15. Januar 1920 geführt, durch 
die die Reichsverordnung vom 23. April 1919 in wesentli­
chen Punkten geändert wird. Es wird zunächst klargestellt, 
daß das Ziel der Fürsorge im einzelnen Falle die Beendi­
gung der Erwerbslosigkeit durch die Übernahme von Arbeit 
ist und nur, insoweit dieses Ziel nicht erreicht werden kann, 
Unterstützungen zu gewähren sind. Die Freizügigkeit der 
Erwerbslosen wird wesentlich eingeschränkt. Personen, die 
seit dem 1. August 1914 in einen andern Ort gezogen sind, 
sollen möglichst in den Wohnort, den sie vor diesem Zeit­
punkte hatten, zurückkehren. An einem andern Orte darf 
ihnen die Fürsorge nicht länger als insgesamt 4 Wochen 
gewährt werden. Eine Ausnahme findet statt einmal, wenn 
die Erwerbslosen vor Eintritt der Bedürftigkeit an ihrem 
neuen Wohnorte mit ihrer Familie einen gemeinschaftlichen 
Hausstand begründet haben und noch führen und sodann, 
wenn die Rückkehr in den früheren Wohnort tatsächlich un­
ausführbar ist. Für die Rückkehr in den früheren Wohnort 
wird dem Erwerbslosen freie Fahrt sowie eine angemessene 
Beihilfe zu den Reiseunkosten einschließlich der Beförderung 
des Umzugsgutes bewilligt. Die Fürsorge soll grundsätzlich 
nur arbeitsfähigen und arbeitswilligen über 16 Jahre alten 
Personen, die sich infolge des Striegel durch gänzliche oder 
teilweise Erwerbslosigkeit in bedürftiger Lage befinden, ge­
währt werden. Die Verordnung tritt am 1. Februar 1920 
in Kraft. Kattowitz. Amtsrichter Erich Warschauer.

Sur So^ialiiierung 8er Betriebe, ins- 
befoiWere Der Kohlenbergwerke.
Wer für die Grundprobleme der deutschen Revolution, 

die eben nicht nur eine politische, sondern auch eine soziale 

nur ganz kurze Auszüge daraus zu bringen. Jir diesem Be­
richt steckt — man mag Gegner oder Freund der Sozialisie­
rung sein — so viel Geist und so nie« Grundlegendes über 
die ganze Frage der Sozialisierung, daß int Folgenden die 
Grundgedanken kurz zusammengefußt seien und im Anschluß 
daran zum Problem der Sozialisierung der Betriebe über­
haupt in wenig Worten Stellung genommen wird.

Die Leitung der R o h l e nw i r t s ch a f t, die 
bisher ausschließlich bei den Monopolorganisationen der pri­
vaten Zechenbesitzer lag und demgemäß auch in ihrem eigenen 
Interesse gehandhabt ivurde, soll fortan einem gemeinwiri- 
schaftlichen Organ übertragen werben, an dem neben den 
Unternehmern die Arbeiter, neben den Produzenten auch die 
Verbraucher und, mit entscheidender Stimme bei den wich 
tigsten Enscheidungen das Reich als Vertreñr der Allgemein­
interessen zu sitzen hätte; mit andern Worten: Die Mo 
n o p o l s p i tz e soll sozialisiert werden. Die ge­
samte deutsche Kohlenwirtschaft soll einem Äohlenrat 
unterstellt werden, von desten 100 Mitgliedern je 25 auf die 
Bergwerksunternehmungen, die Arbeiter und Beamten der 
Bergwerke, die Verbraucher und das Reich entfallen; das 
Reich soll das Recht der Preisfestsetzung haben. Man ist also 
entschieden gegen eine Verstaatlichung in der bis­
her immer gedachten Form, fordert sogar die Entstaatlichung 
des bisherigen staatlichen Bergwerksbesitzes.

Noch kurz ein paar Worte über die Lohnfrage und 
die G e st a l t u n g d e s A r b e i t s v e r h a l t u i s s é s. Es 
soll im Bergbau die wirtjchafliche Demokratie 
eingeführt werden. Und zwar nicht etwa in dem Sinne, daß 
die technische Führung den Beamten entzogen würde, oder 
daß der Betriebsleiter durch einen Beschluß der Arbeiter be 
stellt oder abberufen werden könnte; vielmehr soll auch im 
Bergbau ein Rates h st e m eingeführt werden, für jedes 
Steigerrcier, für jede Zeche, für jeden Bergwerksbezirk und 
schließlich für den Kohlenrat, wobei der höhere Rat jeweils 
durch den zunächst unter ihm folgende zu wählen ist, ein 
©liftem, das den Arbeitern und Angestellten weitestgehende 
Mitbestimmung, von der Gestaltung ihrer unmittelbaren 
Arbeitsverhältnistc bis zur Entscheidung ¡über das Ganze 
einräumen soll.

Was von alledem verwirklicht oder nicht verwirklicht 
werden wird, ist noch nicht abzusehen. Was die Regierung 
eigentlich selbst will, ist nicht völlig klar. Das Kohlen 
gesetz ist nur ein Rahmengesetz. Und du ihm, 
was die Nationalversammlung nicht hätte dulden sollen, 
eine schriftliche Begründung fehlt, kann man mit Sicherheit 
nicht sagen, was in diesen Rahmen alles hineingeschrieben 
werden soll und wird. Es kann viel Gutes aber auch sehr 
viel Schlechtes in diesen Rahmen hineingeschrieben werden, 
und. gerade die Aufgabe aller Parteien muß es sein, soviel 
sachkundigen Willen und soviel Mitnrbeitsgeist auszubringen, 
daß nicht uferlos lossozialisiert wird.

Das jedenfalls steht wohl fest: Wenn nicht eine ganz 
liche Änderung in der Zusammensetzung der Regicrungsge 
walt eintritt, so geht die Zeit der privatkapitalistischen Mo 
nopolc im Bergbau ihrem Ende entgegen. Mag man dies für 
einen Fortschritt ober für das Gegenteil halten, wir wollen 
hoffen, daß die Hundertrausende von Bergarbeitern künftig 
ihre ganze Arbeitskraft freudig in den Dienst ihres Volkes 
stellen, eines Volkes mit einer, noch nirgends sonst in der 
Welt verwirklichten sozialen

Gerechtigkeit und Freiheit.
 Wilhelm Dleridies.

verteidigen konnte. Gewiß ist seine Muttersprache polnisch 
gewesen; aber wir besitzen sowohl von ihm als auch seinem 
Vater nachweisbar deutsche Urkunden, sodaß die Tatsache nicht 
vpn der Hand zu weisen ist, daß er wenigstens ein schwaches 
Deutsch sprach, also doch auch wie alle übrigen ein Zweisprachler 
(Utraquist) gewesen ist.

Im 14. Jahrhundert drängten sich auch die oberschlesischen 
Fürsten an den Hof d cs d eut s che n Kaisers Karl IV. 
Jtab Wenzel, um im Glanze eines vornehmen Hofhaltes ein 
bewegtes Leben zu führen, Ehren und Ämter zu empfangen 
und auch klingenden Lohn einzuheimsen. Oberscklesischc Her­
zoge versahen am Hofe des Kaisers das Amt eines Hofrichters 
nicht nur in polnischen, sondern auch deutschen Angelegenhei­
ten. Und als ihnen dann die Wege nach Prag im 15. Jahr­
hundert mehr verschlossen waren, freuten sie sich natürlich auch 
und verkehrten sehr gern an der. Krakauer Hofburg, wie aus den 
fragmentarischen Rechnungsbüchern daselbst hervorgcht, ohne 
daß sie nationale Skrupeln davon abgehalten oder sie solche 
empfunden hätten. Sic fühlten sich eben nur als „schlesische", 
unb f^rten au* beutf*e, Mnif*c unb ;*Iept*e Stillten, 
ochtcr Inder Ehe her,ii. Es gab damals noch keinen derart verbissenes 
Nationalitätenhadcr, lote er heutzutage leider entbrannt ist!

Die gemischten Nationalitätenvcrhältnissc
haben auch in der beiderseitigen Sprache des Oberschlesiers 
ihren Niederschlag gefunden. Ter Pole blieb von der dcut- 
Mw @ßra*e ni*t un5eriü?rL Wrei*e beutf*e Wörter 
Wichen sich m seine Sprache ein. Ta hört man Gruba 
(@ru6e), SdpneW (<5*me[afü*e), StWwr,* (ber 
Schmelzer), Bana ,Eisenbahn), Kohlkastla (Kohltasten), 
Bruni lBrauner), Streichhölzli, Cairungi (Zeitung), Steif, 
"sidla, Dach, Schrank, Chandtuch (Handtuch), Schubladie (in 
btc Schublade) und viele deutsche Wörter mit der Endung 
»owatsch . Aber auch das Deutsche ist von dem Polnischen in 
Oberschlesien umgekehrt beeinflußt worden. Ta hören wir 
Wörter wie klupsch, vom Polnischen glnpi . dumm, Kulle, 
öon_ kula = Kugel, Britschke von briezka, Nusclx von noz 
== schlechtes Mesier. Als ein Beispiel für die Sprachmischung 
möge auch das Sprüchlein gelten aus dem deutschen Zistcr- 
zien,erstiftsdorf Schönwald bei Gleiwitz, das, inmitten slavi- 
scher Umgebung, von Meißener Ansiedlern 1223 gegründet 
wurde und in interessanter Weise bis zum heutigen Tage seinen 
eigenartigen Charakter in Sprache, Sitte und Tracht bewahrt 
hat, so daß cs für den Volkskundler eine ausgiebige Quelle 
her g-od&mg met: „Sungta, nimm bie SDrungla (&nür 
pel), schlag die Kuballa (Stute), daß sie besser tschungla!" (zieht)

So hat der Oberschlesier einen streng konservativen 
Sinn jahrhundertelang bewahrt unb tritt uns auch heute 
noch in dieser Form entgegen. Seit dem Zeitalter Fricdriäis 
des Großen wurde der zweisprachigen Volksschule Oberschle- 
sicns besondere Aufmerksamkeit gewidmet bis auf die Jetzt­
zeit. Es war für die Eltern Oberschlesiens eilte große Freude, 
SU sehen, welche bedeutenden Fortschritte ihre Kinder in der 
Schule in der deutschen Sprache machten. Die Kenntnis von 
zwei Sprachen ist ja immer von besonderem Vorteil. Tas 
wird jeder Oberschlesier wohl am besten wissen, und dieser Er­
kenntnis dürste sich kaum einer verschließen. Tie aufkeimcnde 
Industrie hat fernerhin seit 150 Jahren unser Land zu be­
sonderer Blüte gebracht. Pilzartig, in amerikanischer Schnelle 
schoflen neue Ortschaften empor. Namen deutscher Bergleute, 
wie Reden, Ruhland, Borsig, Tiele-Winkler, Grundmann sind 
mit unverlöschbaren Settern in die Analen der oberschlesischen 
Bergwerksgeschichte eingetragen.

Eine für das Kulturbild Oberschlesiens bedeutsame Er­
scheinung ist auch die Erhaltu ngeinesunge wohn­
lich st arkenGroßgrundbesitzes, die wiederum mit 
der gewaltigen Ausdehnung des Waldes zusammenhängt, welch 
latere her etnfa*e Siuäbrutf bet bem %nbau a^olben Matur

Landes ist. Neben den Bodenverhältniflen und den klima­
tischen Eigentümlichkeiten sind auch die geschichtliche Entwick­
lung der Aufteilung des Bodens hinderlich gewesen, wenn es 
auch schwer wird, die Wirkung der verschiedenen, geographi­
schen wie auch geschichtlichen Faktoren, genau gegenieinander 
abzuwägen. Indessen können wir uns trok geschichtlicher Tat- 
ia*en bo* ni*t gan) ber %me*nung ge¿ijfcr gufänigteiten 
verschließen, welche unabhängig von der Bobenbeschaffenheit 
an der Erhaltung des hier so charakteristischen Großgrund­
besitzes mitgewirkt haben. Einen Einfluß auf die Entwicklung 
beS ®nmbbepW in Dbeif*kften ^atte au* bie bttr* bog 
polnische Erbrecht bedingte, ins Endlose sich fortsetzende Tei- 
htng_bcr Landgüter, die das Verschwinden des Adels in Ober- 
schlesien zur Folge hatte. Tie ehemaligen starken £ herüber» 
schwemmungen unb der Mangel einer geeigneten Drainage 
traten früher ebenfalls sehr lästig in Erscheimmg. Oberschlesien 
war und ist aber nicht nur ein Land des großen Grundbesitzes, 
sondern auch des kleinen. In manchen Gegenden überwiegt 
der Großgrundbesitz so stark den bäuerlichen, daß es an einem 
eigentlich bäuerlichen, wenigstens einem leistungsfähigen, 
selbständigen, mit einem gewissen StandeSbewußtsein erfüll- 
ten, mittleren Bauernftanb, bem ljaupfß*(i*eit Mütfgrut be* 
Sante, ganz fehlt und in vielen Dörfern die Gärtner- und

Häuslerstellen überwiegen, deren Besitzer nebenbei das Fuhr 
wesen (bie Vekturanz) ausüben. Gewiß, man hat den ober 
schlesischen Stammescharakter früher nicht allzu günstig bc 
urteilt. Tic aus dem alten Hörigkeitsverhältnis hervorgehende 
sklavische Kriecherei, das auflvallendc, sanguinische Tempera­
ment, die oft übertrieben äußere Betätigung des religiösen 
Bekenntnisses, Neigung zum Stehlen und Trünke, Müßig­
gang, Aberglaube, Rechthaberei und Prozeßsucht, traditionelle 
Unreinlichkeit aus ber slavischcn Zeit her, das alles waren 
Eigenschaften, die den Oberschlesier bei seinen deutschen Mit­
bewohnern nicht gerade empfehlenswert machten unb auch 
Durchreisenden auffielen. Alles verstehen heißt hier aber auch 
alles verzeihen! Auch ber oberschlesifch-zweisprachige Arbeiter 
ist behend und geschickt zur Arbeit, aber er schafft mehr um 
des augenblicklichen Erwerbs willen, um sich dann auch einen 
Genuß antun zu können. Des dtutschen Oberschlesiers Tätig­
ten aber ist mehr ausdauernd und st e t i g und auf den 
allmählichen Erwerb eines kleinen Besitztums gerichtet.

Oberschlesien ist ein malerisches Land und nicht 
ohne Reize, wenn ihm auch die imposanten Berghohen fehlen. 
Noch heute denke ich an die erste Fahrt bei Nacht durch den 
oberschlesischen Jndustriebezirk; sic ist mir unvergeßlich! Tau­
sende von Gas- und elektrischen Lichtern durchleuchteten den 
dunklen Schleier, aus den Hochöstn schlug wilde Lohe, Funken 
sprühten aus den Walzwerken. Am Horizonte malte sich der 
rote Widerschein der Kokereien. Und die Halden erglühen 
seltsam im Hauche des Abendwindes. Aus den Hüttentoren 
rasseln gleich [eurigen Schlangen die Schlackenzüge heraus. 
Überall ein flimmerndes Funkenmeer am dunklen Himmels- 
dvm, Feuerperlschnüre und eine glühende Lichtquelle. Man 
fühlte sich in ein Zauberland versetzt! Es ist, als träumten 
wir ein Märchen aus Tausend und eine Nacht! Einen eigen­
artigen Anblick gewähren uns in Oberschlesien auch die idylli­
schen Holzkirchen in ihrer altertümlichen Bauweise, umschattet 
von ehrwürdigen Rüstern unb Linden. Aber im holzreichen 
Koloniallande, das in der Entwicklung etwas nachhinkte, sind 
sie nicht erklärlich. So fesseln sie den Kunstfreund doch durch 
ihre schlichte Einfachheit unb Zweckmäßigkeit, dem kecken Dach­
reiter, dem Laufgange, dem entweder mit dem Gebäude lose 
zusammenhängenden ober abseits stehenden Glockenturme — 
ein elegisches Bild voll slavischem Schwermutsbeiklang! Auch 
die großartigen Herrensitze Oberschstsiens verschönen bie Land 
schäft. Ich erinnere nur an die Schlösser von Miechowitz und 
Neudeck bei Benthen. Das sind wahre Perlen der Baukunst 
und tragen viel zur Romantik Oberschlesiens bei.
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öberfchleiiiche Sportnachrichten.
llmídiau.

blach längerem Zögern hat nunmehr der Wettergott auch 
für die Sportleute ein sonniges Gesicht gezeigt. Und siehe da, 
überall sah man am vergangenen Sonntag lebhaften Betrieb; 
hauptsächlich die Terminnot der oberschlesischen Fußballmeister­
schaften zeigte in fast allen Orten Hochsaison. Es ist zweifels­
ohne ein größeres Vergnügen, auf wenigstens einigermaßen 
trockenen Sportplätzen zu spielen, als die fürchterliche Morast­
treterei der vergangenen Sonntage. Mit dem so beliebten 
Eislauf scheint es nun definitiv zu Ende zu sein. ES ist wohl 
gänzlich ausgeschlossen, daß uns ein Witterungsumschlag noch 
einmal eine Eisfläche beschert. Aus diesem Grunde mutzte 
auch das bereits mit vielen Kosten Vorbereitete Eisfest in 
Oppeln wörtlich genommen ins Wasser sollen. In diesem 
Jahre kommen also die EiSlliuser garnicht aus ihre Rechnung, 
über die Fußballverbandsspiele der einzelnen Gaue geben wir 
Sonderbericht. Ein interessantes Treffen war das Pokal­
entscheidungsspiel der Gleiwitzer gegen die Coseler Sport­
freunde, das vor einer für Coseler Verhältnisse äußerst 
horrenden Zuschauermenge von über 1OOO Kopsen unter 
gleichfalls sehr zahlreicher Beteiligung der Besatzungstruppen 
vom Stapel lief. 2 mal verlängert machte bei dem seiner­
zeitigen Berliner Pokalspiel die ein tretende Dunkelheit dem 
Spiel ein rasches Ende und müssen sich die wackeren Mann­
schaften an einem der nächsten Sonntage nochmals um den 
Pokal t,lessen. — Leider ist es uns bisher trotz aller Mühe 
»och nicht gelungen, den gleichfalls aus sportlicher Höhe stehen­
den Gau Benthe» zur Mitarbeit für die Sportnachrichten des 
„Oberschlesiers" zu gewinnen, was doch im Interesse einer 
lückenlosen Berichterstattung eine dringende Notwendigkeit ist.

Wall '1f V
Gau Kattowitz. Preußen I — Diana 10:1. Das 

mit großer Spannung erwartete Verbandsspiel endete mit 
einem knappen Siege der glücklicheren Diana-Maunschast, der 
e§ nach Halbzeit gelang, das einzige Tor zu treten, während 
Preußen gleich nach Spielbeginn einen Eismeter nicht ver­
wandeln konnte, andere Bälle wurden mit Hilfe von Torlatten 
pp. gehalten, wahrend andererseits der Preußen-Tormann 
(Ersatz) glänzende Leistungen zeigte. Durch dieses Spiel ist 
Diana die Gaumeisterschaft nicht zu nehmen, durste aber nach 
den gezeigten Leistungen kaum über die Vorrunde hinaus kommen.

Gau Gleiwitz. Der vergangene Sonntag brachte in 
der Hauptsache nur zweitklassige Treffen. T. W. I. gewann 
gegen F. C. Preußen I kampflos die beiden Punkte, da Preußen 
nicht vollzählig antrat. Im darauffolgendem Freundschaftsspiel 
siegte T. V. V. mit 3:0 über die Preußenmannschast. Verein 
Gleiwitzer Sportfreunde weilte in Cosel und konnte gegen 
seinen Coseler Namensvetter mit 1 : 1 nur unentschieden 
spielen. V. f. B. 11 verlor, mit reichlichem Ersatz spielend. 

gegen F. C. Preußen II mit 3:1. T. V. V. II schlug den 
Männer T. V. I mit 6 : 0, ebenso blieb R. V. G. 11 mit 
2 : 1 über den F. C. Ruda II siegreich. V. !. B. III unterlag 
gegen T. V. V. III mit 0 : 5. Der kommende Sonntag bringt 
das letzte erstklassige Lerbandsspicl zwischen dem O/S Meister 
und dem F. C. Ruda I. ES folgen V. f. B., R. V. G., 
V. G. S., F. C. Preußen und F. C. Nuda.

Gau Ratibor. Von bestem Borsrühlingswettcr begünstigt 
fand am vergangene» Sonntag daS in Ratiborer Sportkreisen 
mit größter Spannung erioartete Fußballwettspiel der Kattowitzer 
Germanen gegen die Sportvereinigung Ratibor 03 statt. Das 
in großer Zahl erschiene Publikum umsäumte denn auch Kopf 
an Kops den Sportplatz am Schützenhause und kam voll und 
ganz auf seine Rechnung. Pünktlich pfiff der Schiedsrichter, 
Furche von 03, das Spiel an und sofort ziehen die Ratiborer, 
die die Sonne im Rücken haben, vor das feindliche Tor. 
Kurze, scharfe Schüsse, aber der Tormann hält vorzüglich; 
Schüsse, die jeder für unhaltbar hielt, werden aufgefangen. 
Dennoch kann er es nicht verhindern, daß bereits in der ersten 
Viertelstunde ein Tor für Ratibor fällt. Das drückt die 
Stimmung der Kattoivitzer. Der Kattowitzer Storm findet 
sich nicht zusammen, die Ratiborer leisten ihr Bestes. Schulzeck 
vorzüglich ivic immer. Seine Ballbcrcchnung, Spielsreudigkeik 
und Schutzsicherheit werden mehr als seine Technik bewundert. 
Mit vollendeter Techtiik und äußerst aufopfernd spielt der 
Ratiborer Tormann, dem von Seiten des Publikums reiche 
Anerkennung gezollt wurde. Bald darauf ein zweites Tor 
für Ratibor. Das- ganze spielt sich meistenteils vor dem 
Kattowitzer Tore ab, das denn auch in seiner nächsten Um­
gebung einen fürchterlichen Zustand auftvies. Die Kattowitzer 
geben sich größte Mühe, können aber nicht auskommen. Mit 
2 : 0 geht cs in die Halbzeit. Jetzt haben sie die Sonne im 
Rücken; endlich haben sie sich zusammengefundcn, es setzt ein 
äußerst flottes, schönes offenes Spiel ein, bei dem die Kattowitzer 
ihr vollendetes Können zeigen, ohne indeß zunächst zahlenmäßig 
auszugleichcn. Jurczik im Tor hält vorzüglich. Ball aus Ball 
geht ins Tor und immer wieder wird er gehalten. Endlich, 
12 Minuten vor Abpfiff, geht der Ball ins Ratiborer Netz. 
Beide Gegener arbeiten nun fieberhaft. Kattoivitz, um den 
Ausgleich zu schaffen, Ratibor um Sieger zu bleiben. Die 
letzteren wurden aber schwer enttäuscht, als 6 Minuten später 
das 2. Tor für Kattowitz fiel. Die Spannung des Publikums 
wächst auf das Höchste. Hin und her ivogt der Kamps; da 
— einige Sekunden vor Schluß sendet Kattoivitz nochmals 
unhaltbar ein und hat somit ben Sieg 3 :2 für sich entschieden. 
ES ivar ein selten flottes und faires Spiel.
Oberíchteíifcher SroedinerbanQ für Leibesübungen.

Führende Männer aller Arten der Leibesübungen, die in 
Oberschlesien getrieben werden, hatten sich am vergangenen 
Sonnabend, den 7. d. Mts. in Gleiwitz zusammengesunden, um, 
nachdem von einem Ausschuß die vorbereitenden Arbeiten er­
ledigt waren, zur desinilivcn Gründung des Obcrschlesischcn 

Zweckoerbasdes für Leibesübungen zu schreiten. Nachdem de 
Leiter der Versammlung, Herr Münzer, die Anwesenheitsliste 
festgestellt und die Vertreter aus allen Gauen Oberschlesiens 
begrüßt hatte, mürbe die Tagesordnung bekannt gegeben. Eine 
längere Debatte eröffnete die Frage, ob es zweckmäßig sei, den 
Arbeitsgemeinschaften für Leibesübungen der einzelnen Städte 
und Landkreise oder dem Zusammenschluß der Stammverbände 
aus breiter Grundlage zuzustiunnen. Zweckdienlicher und den 
schnelleren Weg bedeutend erscheint die letztere Frage. Daraus 
wird beschlossen, auch die Stadtgemeinschaften für Leibesübungen 
in den Zweckverband aufzttnehmeu, selbstverständlich mit voller 
Gleichberechtigung. Eine längere und zeitweise recht scharfe 
Debatte bringt die. Frage des Stimmenverhältnisses. Während 
der Oberschlesische Spiel- und Eislaufverband entsprechend seiner 
Mitgliedermehrheit auch eine Stimmenmehrheit im Zweckvcr- 
band beansprucht, stehen die Oberschlesischen Turner >md Sportler 
auf dem ideellen Standpunkt einer vollkommenen Stimmen­
gleichheit. In längeren Ausführungen spricht Herr Direktor 
Staudinger für die deutsche Turnerschaft und Herr Eisenbalm­
sekretär Stephan für die O.-S. Fußballer; beide Herren lehnen 
eine prozentuale Stimmenverteilung entsprechend der Mitglieder­
zahl grundsätzlich ab. Der Oberschlesische Zweckverband stellt 
nicht eine vorgesetzte 'Behörde der ihm angeschlossenen Verbände 
dar, sondern hat lediglich die Aufgabe, die Interessenvertretung 
aller oberschlesischen Leibesübung treibenden Vereine unter 
Ausschaltung jeglicher - Politik- und Konsessionssrageu zu 
sichern. In diesem Sinne wird auch die Gründung des Zweck­
verbands im Einverständnis aller Kategorien des O.-S. Sportes 
beschlossen. Der vorliegende Satzungsentwurf tvird nach Vor­
nahme verschiedener Änderungen genehmigt, die definitive Fest­
legung jedoch nochmals dem Vorstand unterbreitet. In den 
geschästssührenden Ausschuß Hierben einstimmig gewählt: für 
die Oberschlesische Turnerschaft Herr Direktor Staudinger- 
Königshütte, für den Spielverband Herr Münzer, für die Rad­
fahrer Dr. Hörtel, Krappitz, für die Fußballer Eisenbahnsekretär 
Stephan, Kattoivitz, für die Leichtathleten unter Vorbehalt 
Onderka, Beuchen, für die kath. Jungmannen Dittmann, Chorzoiv, 
für die evangelischen Jungmannen Krüger, Gleiwitz, für die 
Stadtverbände für Leibesübungen Dr. Mahner, Beuchen und 
für die Kreisverbände Scheibert, Tarnoivitz. Dieser Ausschuß 
soll nun die große Menge von Werbe- und Propagandaarbeit 
für den O.-S. Ziveckverband in die Hand nehmen.

Eine weitere Reihe von Fragen, u. a. auch ein Antrag 
des Pressevertreters Joschko, mußte wegen der vorgerückten Zeit 
lind der damit verbundenen Eisenbahnverbindung aus die Tages­
ordnung der nächsten Versammlung verlegt werden. Zusammen­
fassend ist jedenfalls die Gründung des Zweckverbandes auf 
das Wärmste gn begrüßen, zumal sie eine große Einmütigkeit 
der gesamten O.-S. Sportbetvegung ergeben Hai. Wir werben 
über den Verlauf der nächsten Versammlung wiederum ausführ­
lich berichten.

Verantwortlich für die Schriftlcitung: Julius S o i k a.

Achtung!
Wir haben in Kattowitz, Gustav Freytagstraftc 2 III. 

eine Zweigstelle des Verlages und der Redaktion unserer 
Wochenschrift errichtet, von der auch Inserate und Abonnetnents 
entgegengenommen werden. „Der Oberschlesier"

Oppeln, Bisniarckstraßc Nr. 11.

Zigarren Zigaretten - Kautabak
Zigaretten, reine belle Ware von M 160.— bis Jt 250.— p. MilleDas Beste la orient. Tabak 260.— „Rein Uebersee-Zigaretten v. %X 135.— bis M 175.— „ „ 
Aigarren mis reinen edlen Tabaken per Mille von Jt 850.— an 
Kautabak, echt Kentucky, garantiert schimmelfreibei Abnahme von 500 Rollen an ä R. 105 Hr , , ,200 , ,,,110*„ „ w kleinen Posten „ „ 115 Hr
Rudolf Peters, Großhandlung für Tavakfabrikate, Leubnitz-Neuostra. Schulstr. 6, Fernruf: Dresden 14903.Zweigniederlassung: Leipzig, Hardeubergssrahe 36, Fernruf 31344.

1 Grundstock,
20 6iS 40 Morgen groß, für eine Ordensniederlassung 
zur Aushilfe jn der Seelsorge und für Exerzitien im eigenen 
Hause zu lausen gesucht. Auf Wunsch auch gegen Eintausch 
von Ackerland.

Das Stück muß ruhig und schön in der Nähe einer Stadt 
gelegen und mit der Bahn leicht und bequem zu erreichen fein. 
6s darf von der Industrie nicht zu sehr berührt sein, dagegen 
wäre etwas Wald erwünscht.

Angebote oder freundliche Hinweise von feiten Edelden­
kender an die Redaktion dieses Blattes erbeten unter Nr. 100.

DieAufbewahrung^^H von 's
m ucksachen

geschieht am sichersten 
und unauffälligsten durch
Ein mauerschränke 

mit dem D.R.P.- Schloib
»NOVUM«

Paul Braldg 
Kaítowitz O.- S.

ÄX, Permenphaaugengläser

Optiker Garai, Breslau, Albrechtstr. 4, 
Oberidilepidie Theater- fiadirimten- 
HTitgefeilt von Ben Theater-Direktionen. 

Stadttheater Kaiforoifc.
Sonnabend, d. 14. 2.: „Liebe im Schnee".
Sonntag, d. 15. 2.: „Liebe im Schnee".
Sonntag, i>. 15. 2.: „Magdalena".
Montag, d. 16. 2.: „Liliom".
Dienstag, d. 17. 2.: „Orpheus in der Unterwelt".
Mittwoch, d. 18. 2.: „Leidenschaft".
Donnerstag, d. 19. 2.: „Orpheus in der Unterwelt".

AeAttal-
Genoffenschastskasse 

in Oberschlesien jucht sobald 
wie möglich einen tüchtigen, 

zuverlässigen 
Kassierer.

Derselbe muß der Polnischen 
Sprache mächtig und int Bank­
wesen erfahren sein.

Desgleichen einen jüngeren 
Beamten, der mit dem Effekten­
geschäft und der Verwaltung 
von Wertpapieren vertraut ist.

Die Stellungen sind auch 
für Damen geeignet.

Angebote mit Zeugnisab­
schriften und Gehaltsansprüchen 
sind unter Nr. 162 an die Ge­
schäftsstelle dieses Bl. zu richten.

Fahrräder, 
sowie Decken, Schläuche unk 
sämtl. Zubehör- u. Ersatz­
teile liefert auch für Wieder-

Verkäufer
AahrrcrL - Keschäft 

Hans Rosytzka,
Berlin N. 20, Pankstraße 6.">.

Smißcr

(Montear) mit Führerschein sucht per bald oder spater Stellung. Grfl. Offerten unter »Chauffeur- an die Expedition dieser Zeitung.
Freitag, d. 20. 2.: „Tie Tänzerin" (zum 1. Male).
Sonnabend, d. 21. 2.: „Schwarzwaldmädcl".

Stadttheater Oppeln.
Sonnabend, d. 14. 2., nachm. 4 Uhr: Kindervorstellung: 

„Goldhärchen";
Sonntag, d. 15. 2., nächm. 3*/s Uhr: „Auf Befehl der Kai­

serin": abends TL Uhr: „Die keusche Susanne".
Moniao, d. 16. 2., Ti, Uhr: „Romeo und Julia".
Dienstag, d. 17. 2., Ti, Uhr: „Alt-Heidelberg".
Mittwoch, d. 18. 2., Ti, Uhr: „Die Rabenstcinerin".
Donnerstag, d. 19. 2„ T , Uhr: „Tie Faschingssce".
Freitag, d. 20.-2., Ti, Uhr: Benefiz Stelter: „Die lustige

Witwe".
Sonnabend, d. 21. 2., TI, Uhr: „Romeo und Julia".

Bes. Einjähr. & Abiturienten Eilkurse™™®™ 
Pädagogium 

LanderxiehanKsheim l. Banges
Telephon 46 Canto bei Breslau | 

geregeltes Internal. - Beste ländliche Kost, ng bis Prima (reale, gymnasiale, oberreale real-gymnasiale Abteilungen). Für schwache SchülerZeitgewinn. Individuelle gediegene Behandlung. Anmel

Rippenheizrohre, 

Radiatoren, 
ganze Heizanlagen kauft und montiert ab Civilingenieur Hasenwinkel,Breslan, Alsenstraße 49.

Zigaretten

o. M., reiner Tabak, Mk. 19.50 
u. M. 21.50, m. Goldm M. 23.50, Hamburger Cigarrenhaus
P. Wittkowski IVachf., Hamburg, St. Georg, Gurlittstr. Ecke Koppel.

. w-k. erhalten solvente Leute 
Isgrlfl auch ohne Bürgen von 100 bis 5000 Mk. durch
Otto Ludekus Dresden, 
WilsÄrufferstratze 27. 

Stilfragen Marke beifügen.
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